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Vorrede des Ueberſetzers.

gKenn ſich eine Schrift durch frappante
und den, herrſchenden Grundſatzen
entaegenſtehende Meinungen auszeichnet;
wenn dieſe ihre Meinungen nickt auf bly
ßen Raiſonnements, witzigen Einfallenn, fein
gewebten Sophismen, und auf andern
leicht zu zerblafenden Werkſtukken der Ur
berredungskunſt, gleich luftigen Feenſchloſ
ſern, aufgefuhrt ſind, ſondern auf einen
feſten Grund von richtigen Beobachtungen
und ſichern Erfahrungen ſich ſtützen; und
wenn endlich die Gegenſtande dieſer Mei
nungen. das Jntereſſe der Menſchheit. ge
nau angihen, und alſo die Aufmerkſamkeit
des Publirums an ſich zu ziehen, genug ma
gnetiſche Kraft beſitzen: ſo kanneine ſolche
Schrift auf eine gunſtige Aufrahme bey

dem leſenden Publikum ziemlich ſichere
Rechnung machen; und wenn dieſelbe in

einer fremden Sprache erſchienen, und nun
von einer Ueberſetzungsmaſchine, wie ein
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Vorrede des Ueberfretzers.

Stuk Tuch in einer Farberey, von neuem
bearbeitet, und in die gefallige Farbe der
mMutterſprache gekleidet wird: ſo kann die
fe Ueberſetzungsmaſchine, wofern ſie die
Fahigkeit zu denken beutzt, als welche frey

Uch kein weſentliches Attribut dieſer Ma—
ſchinen iſt, einige heitere Falten der Leſewelt
mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit ſich ver

ſprechen.

In wie weit der gegenwartigen Schrift,
die ich hier von neuem bearbeitet ausſtelle,
dieſe Vorzuge zukommen; und in wie weit
meine dabey gehabte Arbeit in den magern

Gahkren der nun bald abgelaufenen Spin
vel unſers, wie es nur neulich ein ſpaniſcher

Echriftſteller, der ſich lange Zeit in
Deutſchland aufgehalten, um ſich daſelbſt
geſchikt zu machen, eine ſolche gut gehende
Jabrik in ſeinem Lande anzulegen, noch ge
nennt hat, Uebe: ſetzungsſekulums, wo
Alles, was nur drey Finger zum Schrei
ben, eine Sehkraft, die zwey Zoll weit

ireicht, eine Sprachkenntniß, welche kaum
die maſſiveſten Regeln der Grammatik
umfaßt, eine Sachkenntniß, die. ſich hoch

ſtens
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ſtens auf die Terminologie der Wiſſen—
ſchaft, von welcher das zu uberſetzende Buch

handelt, erſtrekt, und ſo viel Geduld und
Fleiß, als einem jungen franzoſiſchen Offi
cier eigen zu ſeyn pflegt, zu beſitzen gluklich
genug iſt, und auf eine andere Weile ehr
lich und redlich ſich zu ernahren, theils an
Kopf zu leer, theils an den übrigen Glied
maaßen zu ſchwach und ohnmachtig iſt,
an dieſer Farbefabrik ſein Brod gierig zu
verdienen ſucht und in wie weit meine
dabey gehabte Arbeit, ſag' ich, in dieſen
unſern Tagen des Beyfalls wurdig ſey,
dieß uberlaſſe ich meinen und des Verfaſ—
ſers Richtern einzig und allein zu entſchei
den. Denn in beyden Fallen wurde ich,
aus einem Jedermann vor ſeiner Naſenſpi
tze liegenden Grunde, ein ſehr inkompeten
ter Richter ſeyn, und, da ich naturlicher
Weiſe weder meinen Verfaſſer, der, ob
gleich ohne ſein Wiſſen, ſein Contingent
zu meiner Erhaltung dieſen Winter uber
durch dieſe ſeine Schrift beygetragen, ohne
mich der Undankbarkeit gegen ihn ſchuldig
zu machen, herabſetzen, noch mir ſelbſt,

weil Niemand, kraft des erſten aller Natur
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Vorrede des Ueberſetzers—

geſetze, ſein eignes Fleiſch haſſen kann, das
gebuhrende Lob vorerthalten konnte, aus
einem gleichfalis Jedem an ſeinen Augen
ſtern ſtoßenden Grunde, der gerechteſten
Furcht mich ausſesen, die Galle der kom
petenten Richter, namentlich der Herren
Recenſenten, in eine ſo gahrende Bewe
gung zu bringen, daß ſie mir und zugleich
meinem Verfaſſer mit der ſcharfſten ſaty
riſchen Beize die Ohren zu ſalben ſich nicht
zu enthalten vermöchten. Weil ich nun
aber dadurch gar leicht um das außere Ge
ruſte des ſo edlen Gehorſinnes kommen
konnte; ſo müßte ich alsdenn befurchten,
wenn ich kunftig in einer ſo traurigen Ge
ſtalt in das Audienzzimmer irgend eines
Herrn Verlegers kame, ſogleich von dero—
felben Dienern, als ein das deutlichſte
Merkmal der impotentiae tinctoriae an
ſich tragender Arbeiterling, abgewieſen,
und vielleicht aus der Fabrik ganzlich ver
ſtoßen zu werden. Wie groß dieſes Un
gluk fur mich ware, werden diejenigen am
beſten zu beurtheilen verſtehen, welche,
weil ſie von der großen, ſich zu erhalten
ſtrebenden Maſchine als utbrauchbare

Feuch
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Feuchtigkeiten ausgeſondert worden, nun,

mit Schande und Elend belaſtet, gleich
den Herumſtreichern der vermoderten.
furchtbaren Zierde unſers Jahrhunderts,
von einem Ort zum andern ſich ſchleppen,

ihre ohnmachtigen und ausgemergelten
Knochen, ſammt der ganzen Maſchine, von.
welcher ſie Atome waren, verwunſchen,
und ihrer traurigen Eriſtenz Untergang,
den ſie mit eigner Hand zu bewerkſtelligen,
ſelbſt zu ſchwach ſind, mit jedem Odemzug

herbeyſeufzen. Aus dieſen machtigen
Grunden, die ſchon fur jeden Andernfuhl

bar genug ſind, ſehe. ich mich genothiget,
uber den Werth meines Verfaſſers und
meiner Wenigkeit, in Betref des vorlie—
genden Werkchens, ein tiefes Stillſchwei
gen zu. beobachten, und, gleich einem

furchtſamen Haſen die Ohren, die ich
Dank ſey es meiner Vorſicht! bis jetzt
noch unverletzt beſitze, mit ſo reger Wach
ſamkeit zu ſpiteen, daß ich auch das leiſeſte
Gebelle der Spurgeſchopfe aus der weite—

ſten Entfernung zu horen im Stande bin.

Unm aber doch uber dieſes Werkchen et—

A4 was
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was zu ſagen, und zualeich zu zeigen, daß
die Natur, als ſie meine geringe Exiſtenz
in ihrer eben ſo heiligen als geheimen Werk.

ſtatte in Arbeit nahm, nicht bloß ein ſcherz
haftes, ſondern auch ein ernſthaftes Prin
cip den ubrigen Beſtandtheilen derſelben
einverleibt habe, will ich nur bemerken,
erſtens: daß es mir, außer den von dem
Verfaſſer aufgeſtellten Thatſachen, noch
viele andere Grunde, welche anzufuhren
hier der Ort nicht iſt, hochſt wahrſcheinlich

machen, daß die Wirkungsſphare der
Stoffe anſtekkender Krankheiten ſehr ein—
geſchrankt ſey, ja ofters kaum einen Fuß
weit reiche; zweitens: daß der Verdienſt,
der mir dabey zukommt, kein anderer ſey,
als der, welcher einem ſorgfaltigen Far—
bergeſellen gebuhret. So viel, und nicht
mehr!



Volbericht des Verfaſſers.

c—ieſe beyden Abhandlungen ſind in den
akademiſchen Verſammlungen des Kollegi—

ums der Aerzte zu Lyon vorgeleſen worden.
Die engen Grenzen, in denen man ſich bey
einem jeden Werke, das von Jederman ge
leſen werden ſoll, halten muß, erlaubten mir

nicht, eine ſo große Anzahl von Beweiſen
aufzufuhren, als nothig geweſen ware, die
Wahrheit  der vorgetragenen Meinungen
einleuchtend zu machen. Jndeſſen wird doch

ein aufmerkſamer Leſer hoffentlich ſo viel ſe
hen, daß die Jdee, die man ſich zu allen
Zeiten von der Gefahrlichkeit der anſtekken—

den Krankheiten, und von den ſchadlichen
Wirkungen des Gebrauchs, in den Kir—

chen und innerhalb der Stadte zu begraben,

gemacht habe, nicht nur ſehr ubertrieben,
ſondern auch ganz falſch iſt.
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Vorbericht des Verfaſſers.

Jch habe ſo ſchmeichle ich mir wenig—
ſtens uber die Natur der verſchiedenen
anſtekkenden Gifte, welche die Urquellen ün

ſers Lebens verpeſten konnen, viel nachge-
dacht; und ich werde daher das, was mich
die Erfahrung, eine richtige Beobachtung
und ſorgfaltige Unterſuchung in dieſer Ruk

ſicht gelehrt haben, einſt dem Publikum mit
theilen. Jndeſſen glaubte ich nicht etwas
Ueberflußiges zu thun, wenn ich im Voraus
zu erkennen gabe, daß dieſe Gifte bey wei

tem nicht ſo ſchadlich ſeyen, als man uns
uberreden will, und zugleich den Wirkungse
kreis derſelben mit einiger Genauigkeit zu

beſtimmen ſuchte.

Abhand—



Abhandlung
uber

die anſtekkenden Fieber.

J
ar

Cyer Menſch iſt von Gefahten rings umge—

òàòq ben. Tauſend Uebel drohen unabalßig
ſeiner zarten Maſchine, und befallen ſie oft ſelbſt

in ihrem bluhendſten Wohlſtande. Von keinem
hat der Menſch'aber mehr zu furchten, als von
den Stoffen der anſtekkenden Krankheiten. So
gewiß es nun aber auch iſt, daß ſich der Menſch

einer zahlloſen Menge von nachtheiligen Veran
derungen ſtets ausgeſetzt befindet, und jeden

Augenblick eine Beute derſelben werden kann:
ſo gewißitiſt es auch, daß das höchſte Weſen ihn
mit Verſtand ausgeruſtet hat, welcher ihn fahig
macht, die Uebel, die ihm drohen. weislich zu
vermeiden, und ſelbſt die todtlichen Streiche der

anſtekkenden Krankheiten von ſich abzuhalten,
welche um ſo eher in ſeine Organiſation eindrin
gen, wenn er ſich wider dieſelben nicht gewafnet
hat, und ihre Gegenwart nur aus den Vecrhee
rungen kennt, die ſie ſchon angerichtet haben.

u Mit



12 Abhandlung
Mit dieſer wirklichen Gefahr verbindet ſich

eine andere, nicht minder wichtige, welche
von der Furcht erzeugt wird. Kaum hat ein
unvorſichtiger Mund die furchtbaren Worte, an
ſtekkende Krankheit, Seuche, oder gar
Peſt erſchallen laſſen, ſo verbreitet ſich ein all—
gemeiner Schrekken. Die erhitzte Einbil
dungskraft fieht nicht nur die wirkliche Gefahr,
die jene Uebel mit ſich fuhren, ſondern erhoht
dieſelbe noch bis zur ungeheuerſten Rieſengeſtalt.

Dann heißt es nicht mehr: Man muß
ſich gegen die ſchädlichen Stoffe dieſer Krankhei—
ten verwahren; welches auch ſehr leicht iſt
Nein, dann heißt es: Ein todtliches Gift hat ſtch
in der Luft weit umher verbreitet, welches uber—
all, wo es ſich niederlaßt, die großten Verhee
rungen anrichtet.

Alsdann glaubt der Menſch, geblendet von.
dem Schrekken, welchen ihn dieſe Vorurtheile
einjagen, daß er nirgends ſicher ſey; er unter—
druckt daher die zartlichſten Gefuhle, legt jede/
mittheilende Reigung ab, und hort nichts, als
die Stimme der Selbſtliebe, die ihn oft ſo hart
und grauſam macht, daß er die ſanfteſten und hei
ligſien Bande zerreißt, und glles, was ihm ſonſt ſo
theuey war, der Erhaltung ſeines eigenen Wohls
aufopfert. Die ungluklichen Opfer der Un
wiſſenheit. und Furcht werden nun durch gezogene
Kordons von der Geſellſchaft abgeſondert, oder

aus
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aus ihren Wohnungen genommen und in offent—
liche Krankenhauſer gebracht, die meiſtentheils
eben ſo ungeſund als ekelhaft ſind.

Was folgt nun. hieraus? Dieſes: daß die
FJurcht, als welche, wie alle heftigen Leidenſchaf—
ten, einen ſehr mächtigen Einfluß auf die Oeko—
nomie unſers Korpers hat, die Zufalle der Krank—
heit, deren Wirkungſie iſt, nicht nur verſchlimmert,

ſondern auch noch neue hervorbringt, die dann
um ſo gefahrlicher werden, weil ſie zu der Krank—

heit eigentlich nicht gehoren, und von einer Zerrut—
tung des Nervenſyſtems, die immer eine Folge
der Furcht zu ſeyn pflegt, herruhren. Daher
geſchieht es denn, daß die ungluklichen Kran—

ken, welche der ſchrekliche Anblik des. nahen To
des in die entſetzlichſte Angſt verſenkt, und die
bisweilen von aller Hülfe und allem Troſt, wo—
mit die Anverwandten oder Freunde eini—
JZermaaßen ihr Leiden lindern konnten, und oft

ſeibſt von dem Beyſtand eines Heilkunſtlers ver
Jaſſen ſind, gar bald unter der ſchweren Laſt
einer ſo grauſamen Verbindung von Uebeln
erliegen.

In kurzem wird die ganze Geſellſchaft, in
welcher eine ſolche Krankheit ausgebrochen iſt,
ein Raub dieſes paniſchen Schrekkens.
Kaum hat ſich die Nachricht verbreitet, daß in
einer Stadt, oder in einer Provinz eine anſtek—

ken



14 Abhandlung
kende Krankheit herrſche, ſo wird die Beſturzung
allgemein. Die Hauſer werden von ihren Be—
wohnern verlaſſen; die Waaren und die Produk—
te des Landes werden verdachtig; man flieht die

unglukliche Gegend; alle Springfedern der Jn
duſtrie erſchlaffen; die Geſchafte gerathen in
Stokken, und der Preis der Lebensmittel ſteigt

mit einem Worte, das Mistrauen und
die Furcht bemachtigen ſich aller Herzen, beſtur—
men alle Organe des menſchlitchen Korpers, ſto—
ren das unbegreifliche Spiel derſelben, und vet—
ſetzen alle diejenigen, deren ſie ſich bemeiſtert ha—

ben, in den traurigen Zuſtand, daß ſie von der
geringſten Unpaßlichkeit gar leicht dahin geriſſen

werden.Wer dieſes gehorig erwagt, der wird leicht
begreifen, daß, obgleich die Klugheit befiehlt,

alle Vorſicht anzuwenden, welche erfordert wird,
um anſtekkende Gifte zu entfernen, und ihren
Verwuſtungen Einhalt zu thun, es deſſen unge
achtet fur die offentliche Sicherheit uberaus
wichtig ſey, die Verwahrungsmittel dagegen
nicht eher anzuwenden, als bis man von dek
Gegenwart dieſer verderblichen Stoffe vollig
uberzeugt iſt. Auch muß man bey der Anwen
dung derſelben ſo zu Werke gehen, daß der Go
ſellſchaft durch ihre Unwirkſamkeit oder durchih
ren Misbrauch ſo wenig als moglich Schaden

zugefugt werde. nueee SDie



J

uber die anſtekkenden Fieber. 15

Dieſe Behutſamkeit iſt außerſt wichtig, ob
ſie gleich ſehr ſelten beobachtet wird, wie die
tagliche Erfahrung beweißt. Wie viele Perſo—
nen, denen ihr Stand die Pflicht auflegt uber
die Geſundheit ihrer Mitburger zu wachen, ſind
nichte ſo verblendet, daß ſie die ſimpelſten und
von ſehr gewohnlichen Urſachen herruhren—
den Krankheiten fur anſtekkende ausgeben!
Dieſer Jerthum erzeugt wieder einen andern,
welcher darinnen beſteht: Die Obrigkeit, deren
Pflicht es iſt, fur die Erhaltung der ffentlichen
Sicherheit unablaßig  zu arbeiten, und alles das-
jenige, was derſelben Gefahr droht, ſchleunigſt
zu entfernen, die Obrigkeit, ſage ich, wendet
in der Abſicht, die Quelle des Uebels zu verſto—
pfen, Verwahrungsmittel an, welche die Wuth
deſſelben nur vergroßern, und ſelbſt alsdann ſehr
nachtheilig ſeyn wurden, wenn die Gegenwart
dieſer Uebel außer allen Zweifel geſetzt ware.

Spuret man dem Urſprunge dieſer Jrrthumer
nach, ſo findet man, daß ſie in den unbeſtimmten,
verworrenen und' ſeltſamen Begriffen, die man
ſich von den Urſachen dieſer Krankheiten und von
der Fortpflanzungsart derſelben zu machen pflegt,

gegrundet ſind. Weil nun aber die Anzahl
und die Natur dieſer Urſachen nicht beſtimmt

iſind, ſo giebtr es eine große Menge von
Muthmaſungen. Ein Jeder tragt die, ſeinige
vor, und paßt ihr, um ihr das Anſehen der

Wahr
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Wahrheit zu verſchaffen, die Satze an, welche
er fur nothig halt, um ſein Lieblingsſyſtem in
Sicherheit zu ſetzen, oder um die Exiſtenz einer
Krankheit gluklicher zu erklaren; und da die
Geſetze, denen die Gifte, welche anſtekkende Fie
ber hervorbringen, unterworfen ſind, noch nicht
auf eine befriedigende Weiſe feſtgeſtellt worden,
ſo treibt man die Vorſicht, um ſich wider dieſe

Gifte zu ſchutzen, ſo weit, daß man' ſich den
Vorwurf ausſetzt, als wolle man die offentli—
che Ruhe ſeinem Rufe aufopfern, und die Be—
ſturzung blos in der niedern Abſicht vergroßern,
ſeinem Mittel eine deſto beſſere Aufnahme zu ver

ſchaffen.

Die Unterſuchungen, welche bisher angeſtellt
worden ſind, um die Ratur der anſtekkenden
Gifte zu entdekken, haben uns zwar noch nicht
zu der Kenntniß verholfen, wie man die daraus
entſtehenden Krankheiten dampfen konne: deſſen
ungeachtet muſſen wir wegen der geringen Fort
ſchritte, die wir auf dieſen Wegen gemacht ha
ben, die Hofnung nicht ſinken laſſen, daß wir
bey fortgeſetzten Bemuhungen das Ziel endlich
erreichen werden.

Es ſind ſehr zahlreiche Beobachtungen uber
die Wirkungen dieſer Giftarten gemacht worden.
Viele haben uns ſelbſt ſehr glaubwurdige Man

ner
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ner geliefet. Dieſe Beobachtungen ver—
gleiche man nun mit einander, man bemerke die
Punkte, in welchen diejenigen, die ſie gemacht
haben, zuſammientreffen, und nehme endlich ſei—
ne eignen Erfahrungen hinzu; ſo wird man einſt
die nutzlichſten Regeln daraus herleiten konnen, die.
uns in den Stand ſetzen werden, theils die wah—
xe Natur der Urſache einer Krankheit uns erſt

bekannt zu machen, ehe man ſie in die Klaſſe der
anſtekkenden Krankheiten ſetzet, theils aber auch
den Grad der Bemuhungen zu beſtinmen, die
man anwenden muß, um ſich wider dieſelbe zu
ſchutzen.

Eine genque und lange Zeit fortgeſetzte Be—
folgung dieſer Methode bey der Behandlung
der meiſten Krankheiten dieſer Art hat
mich mit Hulfe meiner eigenen Erfahrung, auf
einige dieſen Gegenſtand betreffende Jdeen ge—
fuhrt, die ich ihnen, meine Herren, zur Prufung
jetzt mittheilen will. Jch bin weit entfernt, die—
ſelben fur ſo wichtig zu halten, daß man, wenn
man ſie kunftig benutzen wird, die Uebel, von de—
nen ich Jhnen ein Gemalde zu entwerfen verſucht

häbe, ganzlich werde abhalten konnen: ichſcha—
tze mich fur gluklich, wenn ſie nur zur Vermin

derung ihrer Einbruche dienen ſollten.

e&

Aus den vereiniaten Beobachtungen, die ichuber
dFie anſtekkenden gieber gemacht habe, ſcheint mir

zu folgen, daß man nicht mehr als zwey allgemei

B ne
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ne Urſachen diefer Krankheiten rechnen kounr.
Deun wenn man dieſe Kraukheiten in aüsſetzen
de und anhaltende eintheilt, ſs wird inan finden,
daß ſich allẽ diejenigen, welche zu der erſten Gat
tung gehoren, von dem Sumpfgifte her—
ſchreiben, und daß die, welche die zweyte Gat—
tung unter ſich begreift, von derjenigen Giftart
herruhren, die man mit dem allgemeinen Namen

des Menſchengifts bezeichnen kann.
Es kann ſich zwar der Charakter dieſer Krank

heiten bisweilen andern. Man hat Bemeiſe,
die ganz unwiderſprechlich ſcheirlen, daß das
Menſchengift ausſetzende oder doch ſolche nach—
laſſende Fieber hervorbriügen' kann, die mehr
ausſetzend als nachlaſſend ſind, und daß diejeni—
gen Fieber, welche offenbar von. der Wirkfam—
keit des Sumpfgiftes herruhren, ſich bisweilen
mehr dem anhaltenden als den ausſetzenden Fie—

bern nahern. Allein dieſe, Verſchiedenheiten
ruhren theils von dem Himmelsſtrich, theils von

der Jahreszeit, theils von der beſondern
1Leibesbeſchaffenbeit des Kranken her. Wen

man daher beſtimmen will,“ ob, eine ge-
wiſſe, großere öder geringere: Anzahl vyn

Kranken mit der einen oder. der andern Giftart
angeſtekt iſt, ſo mußt man nicht blos auf die Be
ſchaffenheit des Fiebers Rukſicht nehmen; ſon
dern man muß zugleich auf mehrereUmſtande ſein
Augenmerk richten: denn ſonſt wird man von der

Na
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Natur der Urſache der Krankheit kein richtiges
Utrtheil fallen konnen.

Es iſt ausgemacht, daß der Einfluß der Hitze
auf einem ſumpfigen Boden und ſogar auf eine

gewiſſe Menge ſtehenden Waſſers, das Erd—
reich, wo ſich dieſes Waſſer befindet, mag auch
beſchaffen ſeyn, wie es wolle, das Sumpfgift
erzeugen kann; und eben ſo gewiß iſt es, daß

Jas Menſchengift uberall ſich bilben muß, wo
die Ausdunſtungen von vielen Menſchen in ei—
nem Orte eingeſchloſſen ſind, und alſo von der
Athmosphare:nicht aufgenommen werden kon
nen. Wenn man alſo in einer Gegend, wo ir—
gend eine Art von Fieber eine gewiſſe Menge

von Menſchen befallt, Umſtande wahrnimmt,
die zur Erzeugung dieſer Gifte erfordert weiden,
ſo wird man in ſeiner Vermuthung von der

Natur der Urſache der Krankheit, auf die man
»durch die. Beſchaffenheit derſelben gebracht wor
den iſt, ſehr beſtarkt.

*Wenn ſich uberdies in dem Lauf dieſer Krank
heiten einer von den ihnen weſentlich ſcheinenden
Zufallen zeigt, ſo wird die ſchon ſehr wahrſchein

liche Vermuthung beynah zur Gewißheit erho
ben. Es iſt wahr, man hat einige Beyſpiele
von Fiebern, die man fur anſtekkende hielt, beh
welchen die Zufalle von denjenigen, die von ei
ner gewohnlichen Urſache entſtandene Fieber zu

B2 be
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begleiten pflegen, nicht merklich unterſchieden
waren: allein dieſe Beyſpiele ſind ſehr gering
zahlig, und es iſt eine große Seltenheit, wenn
bey den Krankheiten, welche ſich wirklich vön
den Urſachen, von denen hier die Rede iſt, her—
ſchreiben, der eine oder der andere von den fol
genden Zufallen ſich nicht einſtellt.

Man beobachtet bey den Kranken, welche mit
dem Sumpfgifte angeſtekt ſind, ein heftiges Er
brechen und einen Bauchfluß, der mit der Gallen
ruhr ubereinkommt. Dieſe Ausleerungen werden
von Schlukken, kalten Schweiße, einen kleinen
Puls und einer Kalte der außern Gliedmaaßen
begleitet. Ein anderes mal iſt der Bauchfluß
ruhrartig; der Kranke giebt ſchleimichte ſehr
ſcharfe und mit Blut gefarbte Materien »von
ſich, welche in kurzem einen ſehr ſchwer zu ſtil—
lenden Stuhlgang erregen. Auch nimmt man
nicht ſelten bey dieſen Krankheiten eine todtliche
Kalte wahr, welche nicht etwa wie bey den ge
wohnlichen ausſetzenden Fiebern allmahlig ver
ſchwindet, ſondern den ganzen Paroriſmus hin
durch fortdauert. Oft fallt auch der Kranke bey
der geringſten Bewegung, die er macht, in eine

ſehr heftige Ohnmacht, oder in eine Schlafſucht,
die ſich bald in einen todtlichen Schlagfluß ver
wandelt, wenn man ſo ungluklich mar, daß man
ſie nicht in Zeiten von einem naturlichen Schlaf

unterſchied.
Die
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»Die gelbe Farbe der Augen und der Haut,
das Zittern der Hande, ein beſonderer ſehr wl

driger Geruch, Taubheit, Potochien die Be

Bz— ſchaf—
Merkwurdig iſt es, daß die Ausdunſtung

derjenigen Kranken, welche mit einem Fieber die

ſcãArt behaftet ſind, faſt gleich darauf, nach
delſti ſie von demſelben befallen worden, einen

ganz beſondern Geruch hat, wodurch man dieſe
Krankheit gar leicht von allen andern hitzigen
Krankheiten unterſcheiden kann; und man kann
daher dieſen Uiiſſtand als einen Bentrag zur
Beförderung der Kenntniß von der wahren Na

tuur der Fieber, welche von einem anſtekkenden
1. Gift herrühren, betrachten und benutzen. Der

beruhmte Doktor Lind vergleicht dieſen Geruch
mit dem Geruch von faulem Strohe. Der Zu

fall hat mich aber eine faulichte Materie entdek
ken laſſen, deren Geruch mit demjenigen, welche

die Ausdunſtung ſolcher Kranken hat, weit mehr
 übereinkomnit. Vor einem Jahre ließ ich bey
einem jungen Menſchen, der die Bauchwaſſer
ſucht hatte, die von zurukgehaltener Ausdun
ſtungsmaterje entſtanden war, die Parajzentheſe
vornehmen. Die, abgehende: Lymphe war ſo

hell als Eyweiß. Jch ſtellte mit eineur Theil
dieſer Lymphe Verſuche auf dem troknen Wege
an; und einen andern ſetzte ich der Faulniß aus.
Als ich einitze Tage darauf in den Ort, wo
ich den andern Theil hingeſetzt hatte, mich be

gatb, ſo kam mir ein Geruch entgegen, der dem
Dienigen ziemlich ahnlich war, welchen Kranke,

5 die mit den Kerkerfieber, den Pokken, der
bran

5
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ſchaffenheit der durch Blaſenpflaffer hervorge
lokten Matecrie und eine bisweilen ſich nei

g
ende Aufſchwellung der Ohren-oder Weichen

druſen geben uberhaupt das Daſeyn und die
Wurkſamkeit des Menſchengiftes. zu erkennen.
Was die Verſchiedenheiten dieſes Giftes anlangt,
ſo werden ſte theils durch die beſondere Natur

d er Hautausſchlage, welche ſn den erſten Rgen
14 J nach

brandigen Braune, init eiuem Worte, mit an
ſtelkenden Krankheiten behaftet fund, von ſich

t diſ  tlt de hrche geben, zuma wenn iee Kran jeiten n o
ſten Grad ihrer Hohe erreicht haben. Sollte
nuicht der Sitz derſelben in den Lymphengefaßen
ſeyn, ſo wie der Sitz der gewoööhnlichen Entzun

dungsfieber in den Blutgefaſſien iſt? Dieſe
Vermuthung ſcheint mir ſowohl durch die gelbe

5

Farbe der weißen Haut im Aüge, welche ein Kenn
zeichen von der Aufloſung der rymphe iſt, und die
man bey Kranken, die am Hoſpitalfieber har
mieder liegen, wahrnmmt, als auch durch die
 Veranderungennio alle anſtekkenden Krankheiten

iu den Bruſen hervorbringen, beſtarlt zu wer
„den. Jnudeſſen werden noch viele Erfahrungen

und Beobachtungen erfordert, ghe znan daruber
hin eutſcheidendes Urtheil kallen kann.

5

J

 Dieſe, eiterhafte Materie iſt ſehr bosartig, in
dem ſie nicht uur eine  uble Farbe und einen
garſtigen Geruch hat, ſondern auch ſo aufge—
roßt iſt, dab ſie durch alles leinen Zug und

durch alle Binden dringt, deren man ſich zum
Verbande bedient.
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nach dem Anfall der exanthematiſchen Krankhei-
ten zu erſcheinen pflegen, theils durch die Be—
ſchaffenheit des Stuhlabgangs, der wie bey
Perſonen, die iit der Ruhr, der einzigen Art
von Fluß, welche anſtekkend iſt, behaftet ſind,
zu ſeyn pflegt, beſtimmt. Zu dieſen Kennjzei—!
chen der Fieber, welche von einem dieſer behden!
anſteklliden Gifte herrühren?“ kann man noch
folgende rechnrw: Gie andern än geſchwindeſten
ihren Gang, widerſtehen am meiſten den zwek-—
maßigſten Mitteln; und die Rukfalle ſind' bey!
denſelben am haufigſten. Wenn man auf alle
Kennzeichen die gehbrige Aufmerkſamkeit richtet,
ſornwird män jeberſtit im Stande fyn, die Ur-
ſachen der anftekkenden Krankheiten zuentdekken,

und das Publikum vor der gefahrlichen Furcht,
in die daſſelbe oft durch die unſchuldigſten Gegen

ſtände und durch die gutartigſten Krankheiten
geſetzt wird, guwrowahren.
So ſehr es einem vorſichtigen und aufgeklar

ten Arzte aich imnier zuwider ſehn inag, wenn
ex bekannt machenn doll, daß  gewiſſe Gegenden
oper aewiſſe Kyanke.wirklich mit einer anſtekken.
den Krankheit behaftet ſind, ſoerfordert dennoch
ſeine Pflicht, wenn er wahrnimmt, daß einege
wiſſe Menge. vnn Menſchen au ginem Fieber,
heh welchennuch. eine großere oder geringere Aur
zahl dieſer kufalle ſindet, darnlederliegt, und.
wenn er zugleich die zur Erzeugung dieſer anſtek

Ba ken
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kenden Gifte nothigen Umſtande entdekthat, die-

ſes offentlich anzeigen.
Es wurde aber dieſes Verfahren, meine Her

ren, ſo viel ich wenigſtens einſehe, nicht ſo ge
fahrliche Folgen haben, als es gewohnlich hat,
wenn man ſo gluklich ware, die Obxigkeit und

das Publikum uber die Natur dieſer anſtekken
den Krankheiten gehorig aufzuklaren, und jene
dahin zu vermogen, daß ſie ſolche Vorbauungs
mittel anwendete, die man durch die Beobach
tung und Erfahrung bewahrt gefunden hat, und
die alſo keinesweges die unſinnigen Fabeln, die
bey dergleichen Umſtanden immer ausgeſprengt
werden, an die Hand gegebeni haben.

Das Publikum ſieht gemeiniglich  die anſtek

kenden Gifte als eben ſo viele Geifeln an, die,
Niemand verſchonen, und welche düurch die Luft.
in ſehr entfernte Gegenden getragen werden.

Einige ſitalieniſche Aerzte ſchrkiben die unge
ſunde Luft, die zu Rom ven! Sommer uber
herrſcht, den Pontiniſchen Sumpfen zu, die doch:
fuufzehn Meilen weit von diefer: Stadt entfernt

ſinb. 9.4
uu Saorbait, ein Profeſſor zu Wien, hat behau-
piet, daß ſich bas Peſtgift! nicht nur in der Luft!
in Geſtalt von grunen oder kothen Kugelchen
verbreite, ſondern daß ſich auch dieſe Kugelchen!

ſöd hoch in dieſem flußigen Elemient befanden,
daß

ue
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vuß die Schwalben von dem Geruch derſelben
inkommodiret wurden, und keine einzige uber
die angeſtekte Stadt oder Gegend floge, ſo lan
ge daſelbſt die Anſtekkung dauerte. Jm Okto
ber, ſetzt er hinzu, habe er ſogar dieſe Kugelchen
in! Wien fallen geſehen, und ſie hatten eine ſo
große Hitze verurſacht, daß ihm ſein Kopf, den
er:boch zum Fenſter hinausgeſtekt, in einem hei-

ſeir Ofen zu ſehn geſchienen hatte.
1 Der Wundanzt Schreiber ſagt, An Ruk—

ſicht auf die Vogel, das namliche: aber Statt
der Kugelchen will er eine peſtſchwaugre Wolke ge

ſehen haben, Jch habe, ſagte er, ein kleines
MWolkchen bemerkt, das uber einem jungen Men—

ſchen ſchwebte, der mit einer Peſtblaſe geſtorben

war.
FSoreſt behauptet, dafi eine anſtekkende Brau

nir, die in der Stadt Alkmaar herrſchte, durch
giftige Wolken verurſacht worden ſe.. Ferner

iſt Jedermann ſeine uberall benutzte Erzählung
von dem Wallfiſch bekannt, von welchem er ver
ſichert, daß er in der ganzen benachbarten Gegend
des Landes eine anſtekkende Krankheit erregt
habe.

Cajus Brittanus ſchreibt das Entſte—
hen einer epidemiſchen Krankheit einer Wolke
zü, von der er ſagt, daß er ſie dem Zug des
Windes folgen geſehen habe, und ſetzt hinzu, daß
vie Peſt uberall entſtanden ſey, wohin die Wol—

B 5 keu
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ke geflogen. Endlich.vergleicht Dettner ein:
Haus, wo ein Ruhrkranker ſtirbt, einem Feuer
heerd, welcher rings umher anſtekkende Strahr:
len in die ganze Stadt verbreite. E—

Wenn .es mit dieſen und. andern Geſchichten,u

die je nachdem die Einbildungskraft ihrer Erzah
lex großer oder geringer war, bald. mehr bald
weniger ubertrieben ſind, ſeine Richtigkeit hat

te; und wenun es moglich ware, daß ein von dem
Orte der Anſtekkung entfernter Menſch dennoch
leicht ein Peſtkugelchen, das der erſte Wind ihm
zufuhrte, verſchlukken konnte, oder daß er eine
von dieſen anſtekkenden Wolken uber ſeinen
Haupte berſten ſahe: ſo murde man ſich uber
den Schrekken, in welchen das Publikum ge
rath, ſo bald man ſich genothigt ſieht, die Ge—
genwart eines folchen Krankheitſtofs ihm anzu—.
kundigen, gar nicht wundern konnen; und die,
Maaßregeln, woiche die Obrigkeiten, die einen,
Theil der Geſeliſchaft der Erhaltung des andern.
aufopfern, dagegen zu ergreifenpflegen, wurden,
fo ſchrecklich ſie auch immer. ſind,weit mehr ent
ſchuldigt zu werden verdienen. .uua

2  eeti. nieWenn wir aber, anſtatt ſo unwahrſcheinlichem

VBehauptungen Glauben beyzumeſſen, dem:
Zeugniß derjenigen Schriftſteller, die den koſt-
baren Titel guter Beobachter mit dem groß
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ten Rechte verdienen, unſre Aufmerkſamkeit und
ziinſern Beyfall ſchenkten, und zugleich dieſe
Zeugniſſe mit unſern eigenen Erfahrungen von
denjenigen Giften, zmit welchen wir uns gleich
ſam vertraut zu machen wagen, zuſammen hiel—
ten, ſo wurden wir, glaube ich, uns dadurch
Einſichten erwerben, die uns in den Stand ſetz—
tem eine unter dem Volk herrſchende Meinung.
zu erſchüttern, ober wohl gar! pollig auszurot
ten, die um ſo gefahrlicher iſt, weil man derſel—

ben faſt:;alles Ungluck, zuſchreiben muß, welches
ich Jhnen geſchildert habe.
Die meiner Rede vorgeſchriebenen Grenzen
erlauben mir nicht, wiehrere Peweiſe fur. meine
Behauptung aufzufuhren. uuch ſchranke ich
mich jetzt blos auf einige Beobachtungen ein,
welche die bepden anſtekkenden Gifte, von de
nen ich geredet:hahe, betreffen. Jch hoffe in—
deſſen, daß igh ungeqchtet der geringen Anzahl der
ſelben, denngch den Endzweck, welchen ich mir
verseſetzt have/ Erteichen werde.

ül—

—Qen

en

Von den Suninfgift.
Du der Beſchrribung, die uns kanciſi von ei

gern rpivemiſchen gither, welches von dem Sumpf
gifte eutſtanden wan- gelehret hat. ſagt er, daß

d Wi kungskreis  ſes Fibes ſhereer iien le er er einge—ſchrankt geweſen ſet, jnbem nur diejenigen Per.;

ſo
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ſsnen von demſelben befallen worden, welche
die an die Sumpfe angrenzenden Hauſer be—

wohnt hatten.
Ramazzini macht, indem er von dem epide-

miſchen Sumpffieber, welches im Jahr 1640
in dem Herzogthum Modenälherrſchte, die nam
liche Bemerkung. Es wuthete nür, ſagt er, in
den niedrigen Gegenden und än'denjenigen Or!
ten, wo das Waſſer geſtanden hatte.

Pringle bemerkt, indem erivon einer Epiden
mie, die in Seeland durch das Sumpfgift ver
urſächt worden war,  „daß die Geſchwa—
„der des Commodor Mitchel, die ſich in dem
„Kanal zwiſchen Beveland unðWalcheren, wo
„dieſe Krankheit herrſchte, imitier vor Anker leg
„te, dennoch von derſelben nicht befallen wor
aden ſey; ſondern daß ſie vielmehr unter eiüier
„ſo großen Menqe von Kreinkeü deſtandig einer
„vollkommenen' Geſundheit ſich erfreuet habe.
„Dieſes beweißt, ſagt er weiter, daß die feuch
„te und faulichte Luft der Sumpfe, ehe ſie zu
„dieſem Geſchwader gelangte zerftbeut oder ver
„beſſert worden war“. Jn einer andern Stel—
le ſeines Werks ſagt er, daß hie. Gefundheit ei
nes Reqiments, das zu Helvbirt, welches eine
halbe. Meile von den Ueberfchwemmungen ent
fernt gelegen, ein Beweis ſey, daß man ſich oh—
ne Nachtheil nahe an die Sumpfe! wagen konne.

Die
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Die folgende Beobachtung zeigt aber, daß /der
Wirkungskreis dieſes: Giftes noch eingeſchrank—
iter ſey. „Bey Eyndhovsen, ſagt eben dieſer

Ecdchriftſteller, befanden ſich zwey Dorfer, Lind
„und Zelſt, von denen das eine 10 Fuß, und
das andere 15 Fuß uber das Waſſer erhaben
war. Hier genoſſen nun die Truppen, welches
ſehr merkwurdig iſt, einer weit beſſern Geſund—

hheit, als in irgend eineni andern von den Oer—
tern, wo ſie in Kantonirung lagen.

Von dem Menſchengifte.

hWenn der Wikkungskreis dieſes Giftes, von
welchem das Lazarethfieber, das Kerkerfieber,
das Lagerfieber, das Schiffieber und das in be—
lagerten Stadten und in allen andern Orten,
wo eine gewiſſe Anzahl von Menſchen lange Zeit
eingeſchloſſen iſt, hekrſchende Fieber entſpringen,
wenn, ſage ich, der Wirkungskreis des Men—

ſchengiftes, eines eben ſo anſtekkenden und eben
ſo todtlichen Stofs, als das Peſtprincip, nicht
ſo ſehr beſchrankt ware: wie ware es moglich,
daß das Fieber, welches von dieſem Gifte ver
urſacht wird, ſich nicht ofter zeigte, zumal in
großen Stadten? wie, konnten diejenigen, wel—

ſche ſich in Wohnungen befinden, deren Thüren
und Fenſter uber Gefangniſſen und Schifskran—

kenſtuben „DOerter, wo ſo oft dieſe Krankheit

herr
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herrſchend iſt, ſich onen; wie konnten ferner
unangeſtekte Gefangene und Kranke, welche. in
demſelben Gebaude, in welchein ſich angeſtek—

te befinden, und ſogar in Wohnungen leben,
die an die Wohnungen dieſer angranzen
wie konnten, ſage ich, alle dieſe Menſchen von dem
Einfluß eines ſo feinen Giftes verſchont blei—
ben? Ja, die Urſache hievon iſt bios dieſe,
daß ſich. die. Sphare der Wirkſamkeit dieſes
Giftes nicht weiter erſtrekt, als um die damit
angeſtekten Perſonen herum. Jch will eini—
ge ſehr auffallende Beyſpiele hievon anfuhren.

Die ffurchterliche Kontagion (anſtekkende
Krankheit,) welche im Jahr i577. durch die
Gefangenen zu Oxford einigen von der— großen
Menge von Menſchen, dir dem Verhor deriel—
ben beywohnten, mitgetheilt wurde, verbreitete
ſich nicht in der freyen Luft, ſo daß ſie in die
Hauſer, welche ſich in der Nachbarſchaft der
Gefangniſſe befanden, gedrungen ware. Noch
merkwurdiger aber iſt, daß, als mnan die Ge—
fangenen in den Bezirk des Gerichts
orts verlegte, die Anſtekkung ſich nicht weiter

verbreitete. Es ſind, wie es ſcheint, nur der
Richter, die Advokaten, die Fiskals und einige
andere Perſonen, die ſich Amts wegen oder von
ungefähr ihnen genahert hatten, angeſtekt wor-

den. Viele von ihnen ſtarhen, und theilten
dieſes Fieber in ihren verſchiedeẽnen Vierteln

den
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denijenigen mit, die ſie ungluklicher Weiſe be—
fuchten.

Wahrend die Gefangenen, derrn Sache im
Jahr 1750. zu Old-Bailey gefuhret wurde,
in dem Gefangniſſe zu Rew-gate ſich befanden,
ſo war immer eine große Menge von Menſchen
uni das Gefangniß verſammelt, deſſen ungeach—

tet wurde Riemand mit der Krankheit der Ger
fangenen angeſtekt, obgleich manche derſelben in

ſehr engen Behaltniſſen eingeſchloſſen lebten, da—
von die Thuren noch uberdies auf den Verhor—
ſaal ſtießen. Als ſie aber inden Verhorſaal, deſ
fen. Umfang ungefahr 30. NQuadratſchuhe be
tragt, gefuhrt worden waren, ſo wurden ſechs
Richter, zwey bis drey Advokaten, ein Hofbe—
dienter, verſchiedene Mitglieder von dem Gericht

zu Middleſex und einige Zugeordnete, alle von
der Zahl der Vierziger, von der Krankheit be—
fallen, von denen auch verſchiedene daran ſtarben.

1. Jn dem Werk des beruhmten Lind, Arztes des

koniglichen Hoſpitals zu Haſſao, nahe bey Ports
mouth, wird durch unzahlige Beweiſe dargethan,

daß ddieſe Krankheit nur durch unmittelbare Be—
ruhrung oder hochſtens nur durch eine große Anna
herungſowohl angeſtekter Perſonen als angeſtekter
Sachen mitgetheilt werden konne. Aus den That
ſachen, welche dieſer Schriftſteller auffuhrt, folgt

J augen
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augenſcheinlich, daß jede anſtekkende Kran kheit die

ſer Gattung, die ſich in ſeinem Hoſpital oder ir
gendwo anders gezeigt, nur dadurch verbreitet
werden konne, wenn ein angeſtekter Korper imn

ter geſunde kommt. Was aber die große Ein—
ſchrankung dieſer Art von anſtekkender Krank—
heit ganz unwiderſprechlich beweißt, iſt der gluk—

liche Erfolg, welche die Mittel hervorbringen,
die an dieſem Krankenhauſe angewandtzu wer
den pflegen, um entweder dieſelbe zu entfernen,
oder doch ihrem weitern Fortgange Einhalt zu

thun. Dieſe Mittel beſtehen darinn, daß die
Unangeſtekten von den Angeſtekten unverzuglich
abgeſondert werden, indem man dieſe in beſon—

dere Behaltniſſe bringt, und Niemand zu denſele
ben laßt, deſſen Amt es. nicht erfordett. Die—
ſe Vorſicht nebſt der beſtändigen Beobachtung
der großten Reinlichkeit, ſetzt nicht nur diejeni—
gen, die ſich nicht in jenen Beholtnifſen befinden
vor'aller Gefahr in Sicherheit; ſondern es: iſt
auch etwas ſehr Seltenes, daß Perſonen, welche
in dieſe Behaltniſſe ofters zu gehen genothigt
ſind, und ſelbſt die Krankenwarter, angeſtekt
werden, ſie mußten denn durch ein unvorſichti—

ges Betragen, wie, z. B. das folgende iſt,
hiezu Anlaß geben.

„Jm Monat April, d. h. drey Monate dar
„auf, nachdem das Fieber ganzlich aufge

horet
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zwöret hatte, wurden zwey Krankenwarter,
„die in einer Stube beyſammen wohnten, von
„demſelben befallen. Der eine ſtarb: der an—
„dere entgieng dem Tode. Als man der Urſa—
„che ihrer Krankheit ſorgfältig nachforſchte, fand
„man, daß ſte ſich einige Kleidungsſtukke und
„einige Hemden von der angeſtekten verath

„ſchaft des Schiffs  Lorth Amerika
„zugeeignet, und dieſelben unter ihrem Bette ver

„borgen gehalten hatten. Wir ließen dieſe
„Sachen verbrennen?).
cſcch weiß dieſen Artikel nicht beſſer als durch
folgende. Stelle'aäus dem Wierk dieſes geſchikten
Praktikers, welcher ſich darinn uber den Wir—
kungskreis der anſtrkkenden Gifte folgendermaa
ßen erklart, zu beſchlteßen. „IJch habe inuch, ſaat er,

der Worte Anſtekkuntg und Bontagton nicht
ʒin einein engen Sinne. bedient; ſondern ich wil ſie
„von allen Fiebern, von wolcher  Art ſie ſeyn, ver—
zſtanden wiſſen, die durch einen Menſchen auf
Iden andern ubergetragen werden konnen, wenn
zman namlich einem angeſtekten Menſchen, oder

„auch nur Suhſtnzen. die mit anſtekkenden Theil
chen angefullt ſindz zu nahe kommt.“

VonSiehe Tue vipers on fevers and iufection
 by lames ina. in. De G. 74.
2t Ebendaſelbſt S. z6.
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Von den Verſchiedenheiten des Menſchen

giftes. J
Das Peſtgift.

Der Doktor Mackengie, welcher die Ar—
zeneykunſt zo. Jahre lang zu Smyrna und Con
ſiäntinopel ausgeubt hat, drukt ſich uber den
Wirkungskreis des Menſchengiftes alſo aus:
„Die Peſt, ſagt er, geht von einem angeſtekten
„Korper auf einen geſunden, vermittelſt der. Be
„ruhrung, uber. Je ofter dieſe geſchieht, und
„je inniger ſie iſt, deſto großer iſt die: Gefahr
„der Anſtekkung. Die Luft iſt nie die Urſa—
ache der Peſt, als in wie fern ſie die Gifttheil
„chen von einem Korper auf einen, andern uber
„tragt. Ueberhaupt iſt jeder Peſtkranker von
„einer anſtekkenden Athmosptzare umgeben, obe

„gleich die von demſelben entfernte Luft mit kei.
vnen gefahrlichen Ausdunſtungen angefullt iſt.
„Dieſes iſt ſo wahr, daß ich mich nie in ein
„Haus zu gehen gefurchtet habe, wo die Peſt
„war, wenn nur die Stube des Kranken nicht
„offen warDie Luft zu Andrinopel, ſchreibt Lady
Wortiey Mountnutiue, iſt niemals, wie die
Luft der ubrigen großen Stadte des Ottoman
niſchen Reichs, von der Peſt angeſtekt; und es
wurde eben ſo leicht ſeyn, ſie. aus dirſem Lande

aus
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auszurotten, als aus Jtalien und Frank—

reich.  ,u,Der, verehrungswürdige. Thomas Dawes,
Prediger des engliſchen Kaufhauſes zu Aleppo,
giebt folgende Beſchreibung von der Peſt, die
in den Jahren 1761 und 1762 ün dieſer Stadt
wuthete, und zooe Menſchen hinrafte.

„Jm Juli und Auguſt: vitſer bayden Jahre
„wurden bieneilen in einem: Tage zoo Men
„ſchen begraben. Meine Ohren wurden un
„aufhorlichi von dem Geſange derjenigen, welche
abie Leichenebeglelteten, ünd von dem heftigen
„Geſchrey der Klageweiber beſturmt. Unge
„achtet dieſes ckößen Srerbens;, und ob wir
ogleich in den heißen Monaten, wie die Mor—
„genlander, beſtalidag auf den. Dielen lagen;
Fobgleich ferner die Peſt wahrend dieſer beyden
„Jahre zwreymal iän zwey Hauſer. die an das

Hrüeinige ſtikßen, geherrſcht hatte, und in einem
Zwerſelben  ein Frangiskaner Moönch, deſſen Bet

„te von dem meiniigen nur ſechs Rüthen weit
„entfernt und nur durch eine ſechs Fuß hohe
AMauer von demſelben abgeſondert war, nach
„bem er zwey Tage lang krank geweſen, den
„Weg alles Fleiſches gegangen; und obgleich
Jendlich verſchtedene engliſche Kaufleute, als die

„erſte Wuth des Uebels vorbey war, den Muth
nehabt hatten,! ihrer ·Geſchafte wegen auszu
Zhethen: ·ſo blieben doch der Richter und alle ub
„tigen Diener der Grosbritanniſchen Macht

tz. C 2 „von
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„hon der Anſtekkung frey, und es aſtarben in
„dieſen zwey Jahren nur vier bis funf Euro—
„puer von undern Nationen.“.M BGusxs ſagt, nachdem er ſich aber  die

Wirkſamkeit des Peſtgiftes guf eine den bis.
her. erzahllten  Thatſachen entſprechende Weiſe

erklart hat, daß er, weil ihm einer von ſeinen
Freunden die Furcht, die Luft wmochte ange
ſtekt ſeyn, benommen, und ihm alſo zum Aus
gehen Muth rringefloßt hatte, oft. mit dem
ſelben auf die Kirchhofe ſich, begeben habe,  um
die den Tag. uber gemachten. Graber zu zählen.

Das Pokkengift. J

Wenn aus den letzten Beobachtungen des
gelebrten Doktor Paulet auch nicht folgen
ſollte, daß zur Fortpflanzung der Pokken die

Beruhrung damit angeſtekter Perſonen, oder
ihrer Gerathſchaften, durchaus nothig ſey; ſo
folgt doch unſtreitig wenigſtens ſo viel daraus,
baß das Pokkengift einen ſehr eingeſchrankten
Aeirkungskreis beſitzt. Und in der. That, je
ſargfaltiger, man dieſes erwagt, deſto lebhaf-
ter wird man. uberzeugt. werden, daß, ſo ge
fährlich auch dieſe Krankheit ſeyn kann, man
dennoch nicht Eefahr laufe, ſie zu bekommen,
wenn man ſich von den Perſonen„welche damit
angeſtekt- ſind, und von. den. Dingen „die ſie
brruhrt haben, in einiger Entfernung haſt.

Umn
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utt Un uber  dieſen wichtigen Gegenſtandi eini
Jes Licht zu werbreiten; habe ich verſchiedeie
Verſuche mit der Pokken-und Maſernmaterie
angeſtellt,und alle dieſe Verſuche haben:mich
Folgenbes gelehrt, welches ein Jeber. dem es
beliebt, ſte zu wiederholen, beſtatigt findrn wird
—5 einem Gebaude, welches ich außerheals
ver Stadt  zur Einimpfung der Blattern habe
ereichten laſſen; fanden ſich Perſonen; ein, wel
che, von dem Wahn eingenommen, däß, wenn
die Blattern Jemanden durch eine gute Art dir
ſer Krankheit mitgetheilt wurden, dieſelben die—

fer: Blatterart inrallen Stukken ahnlich ſehn
mußten; ihre Kinder in der Abſicht mitbrechten,
damit dieſe die Blattern durch den Umgang mit
den Eitigeiinpften bekamen.

Nach vieken  vergeblichen Bemuhungen, fie
von dem Gegentheil zu uberzeugen, und nach
vdenr fle meinen Vorſthlag, dieſen Kindern die
Wlatkern eininpfen güĩ laſſen, verworfen tzatten,
ließ ĩth dieſelben; zümal weil ich: glaubte, daß
mah  ungeachtet meiner Grunde und meines
ausdruflichen Verbots cher ſpater eint andere
vielkeicht nicht ſs gunſtige Gelegenneit: ergreifen
wurvi die gehorige Vorbereitunaskur gebrau
chen; und .ſtellte dann mit ihnen folgende ·Ver
ſuche! an.

Jch feuchtete mit: Pokkenmaterie ein großes
Stuk Baumwolle an, welches ich!iin die Mitte

eines eyformigen! Tiſches Aegte, deſſen geting

C3 ſter
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ſter Durchmeſſer. drey Fuß. betrug. Hiegrauf
ſtellte ich ſechs Kinder um den Tiſch, drey aut
jede Seite deſſelben, ſo daß ein jedes Kind faſt
nur anderthalb Fuß weit von der angeſtekten
Baumwolle entfernt war. Dieſen  Vetſuch
machte ich bald in der freyen Luft, bald in dem
Gebaude. Alle zwey Tagesnahm ich andere
Pokkenmaterie und andere Baumwolle. Ein
mal wendete ich Pokkenmaterie von Eingeimpf
ten an, und ein anderes mal bediente ich mich
welcher von Perſonen, die naturliche Pokken
hatten, und ich benetzte reichlich damit Knaul
chen von Baumwolle, Zwirn, Schaafwolle und
Seide. Jch wiederholte dieſes Verfahren acht
Tage lang des Morgens, des Mittags und des
Abends, jedesmal eine Stunde lang, und den
noch konnte ich dadurch nicht die geringſte Wir
kung hervorbringen.Ich ſchikte hierauf bia Kinder ihren Elceru

wieden zuruk, und ſagte dieſen, daß ſie, im Fall
ſich irgend.eine Krankheit an ihren Kindern zei

gen wurde, mich rufen laſſen, and, wenn ſie
vollig geſund blieben, nach vierzehn. Tagen die
ſelben wieder. hzrbringen. ſollten. ¶Jch  verſiche
re., daß alle dieſe Kinder nicht nur nach Verlauf
dieſes Zeitnunktes, ſondern ſogar viele Monate
kang, während welcher Zeit ich ſie ſehr, ofters
beſuchte, einer vollkommenen Geſundheit ſich
freuten. Rur uligefahr erſt neun Monate darauf
hekamen vier derſelben ſeht gutartige Blattern,

und
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und wurden von dieſer leichten Krankheit gluk.
lich wieder hergeſtellt.
i Da ith nun durch dieſen Verſuch meinen End
zweck:nicht:erreicht hatte, ſo ſchloß ich, daß die
Kinder aus bem Grunde nicht angeſtekt werden
konnten, weil vielleicht die Blattermaterie den.
Lohen Grad. von Wirkſamkeit nicht hatte, wel

chenſſte dann beſttzt/wenn ſte unmittelbar aus einem
mienſchlichen: Kotper· konimt.Jch ließ: daher ei
ut: Perſon vir  vas Ausbruchsfteber hatte, und

welcher dieſe Krankheit durch die Einimpfung
nitgetheilt: worden war, ſich niederſetzen, und
ſtellte anberrhalb Fuß weit von ihr vier vorbe
eritete Kinverinnn Jch ließ die Kinder jedesmal
eine Stunden lang in dieſer Stellung bleiben,
und wiederholte dieſes Werfahren funfzehn Tage
nach einander; von dem Anfange des Fiebers an
bis zur ganzlichen Abtroknung der Blattern ge-

rechnet:t. allein kein einziges von dieſen vier Kin
dern brkum authnur den geringſten Anfall von

der Kraukher Zweh Meuate darauf inokulir
te ich drey von dieſen· Kindern und ſie bekamen
ſehr gutetttige Blattern, von  denen ſie gluklich
wiederhergeſtellt wurden.
Aehnliche Verſuche, die ich mit dem Blute

und der ſchletmichten Materie, welche aus den.
Augen und der Muſe Maaſernkranken fließt, an
ſtellte, häben. mĩch jederzeitrein Gleiches gelehrt.

C4 Das
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eu„u—

CcDieſe anſtekkende Krankheit, ndie jetzt zu Lou

Zyn. und Paris, wo ſie anfangs die großten Verr
heerungen angerichtet hat, fo gewohnlich iſt, hat

Zu vielen Teobachtungen Gelegenheit gegeben;
von denen die baſtan uns uberzeugen.. daß die
ſchadliche Wirkſamkeit derſelben ſeht hegranzt iſf,
und doch man.. um damit angeſtekt ezn werden.
Perſonen oder Dinge, die dieſes Gift enthaltenn
ſanin ſagen auffuchen. muß
urnſWer Grants Werk eber die Natut und sa J
handlung der Fieber geleſen hat, muß darinn ger
funden haben, daß. ſo roft dieſer. Arzt der Art
und Weiſe, wie ſeine Kranken die brandige Braus
ne bekommen. hatten, Erwahnungthut, er: auch
heweißt, (vielleicht ohne dieſe Abſicht gehadt zu

haben) daß ſie nur. durch unmittelhare Beruhe
rxung, oder eine fehr genaue Annoheruing an damit
qugeſtekte Korpty, mitgttheilt. werden konne.

SinDie. Tochter: dey, herrn Daniel Girant aus Ja
maikg hekam dieſe Krankheit in ſejner· Penfivn
Unter andern Zufallen hatte ſieceine perſtopfte
Raſfe. Es floß aus derſelben ein zhosartiger.
Schleim.  u Jhr  zartlicher; BWaterſog an der
Raſer dieſes!galiebten Kindes. Zivheh Tage dar
aufr ward er von Lieſer Krankheit kefallen, und
eutrann nur mit: der großten Schwieniakeit ihrer
gefahrlichen Wutb.

Madame G. bekam dieſe Krankheit von ei—

—ül nerJ
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ner Freundin, welche ſie. beſuchte, nachdem ſie
ſich von einer ſchweren Niederkunft kaum erholt

hatte. Nach vier und zwanzia Stunden befand
ſie ſich ſchon in einem hochſt gefahrlichen Juſtan
de. und den dritten Täg ſtarb ſie, trotz allen Be
muhungen, die man auf ihre Wiederherſtellung
perwendet hatte.

21ut  Dos Ruhrgift. H
Alle, idie von der Ruhr geſchrieben haben,
unehmen an, daß ſie nur durch den. Geruch des
Krankheitſtofs derjenigen, welche mit der Ruhr

ehaftet ſind/ oder?. Vurch den? Eebrauch der
Machtgefaße,: deren ſich dieſe bedient haben, auf
andre. Menſchen. oder. duch eine Saugamme
auf ihren Saugling, fortgepflanzt werden kon—
ne. Nun ſiehet man augenſcheinlich, daß in allen
diefentgällen eine ſehr große Annaherung in Kör
per bder Dinge iwelche mit dem Ruhrgift ange
flukt ſind, ſtatt finberl
Pringle ſcheiut: bie Nothwendigkeit dieſes

Umſtands eingeſehrnzu haben; indem er em—
pfiehlt in der Abficht, der Fortpflanzung der
Ruhs!unter  den: Truppen Einhalt zu thun,
„män fullte eine kleine! Geldſtrafe; auf deren
„Entrüchtung aber gedrungen werden muſſe, dar-

Z„auf legen, wenn ein Soldat in dem Bezirk um
„das Lager oder irgend wo anders, als in den
„dazüerrichteten Graben; ſeine oöthdurft verrich

ict C tete.
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vteter Ferner, ſagt er. laſſe man von dem
„Juli, oder von dem Augenblik an da fich eine
„epidemiſche Ruhr zeigt, dieſe Graben tiefer
zals gemotznlich machen, und alle Tage eine
„Schicht. von. Erde darauf werfen, und, wem
ilie voll ſind, mit. Erde ganz ruberdekken, unb
„andre graben“ Prinale. hatte unſtreitig
beſſer gethan, wenner befohlen hatte, die Graben,

die immer ſehr tief ſeyn mußtet; mit Erde zu
uberſchutten, ehe ſie noch ganz voll waren. Die
ſetarkſten Grunde berechtitgen emich  Ji glauben,

daß wenn man dieſe Graben, ſobald ſten vire
Fuß horh mit Unrath angefullt ſind, mitn Ern

de ausfullte, bis fie faſt. den Boden gleich
iparen, eine. Ruhrepidenlis innden Lagern cabin
fo: ſelten, als in den Stawten; ſeyn wurde

aad
241WUebrigeus. kann man aus den. vortrrflichen

Verordnungem. in dem Kegukenhauſe zu Haſa
ſar ſehen, daß, wenn ſich in demſelben ein

Ruhrkranker fand, das. vornehinſte Mittel,
Andere wider dieſe Krankheit zu ſchutzen dieg
ſes. war, ihn ſo. weit es moöglich. van den Ge
ſunden zu entfernen, und, daß man nicht fur no
chig hielt, die mit dieſer Krankheit behafteten

Perſo
A 1

L )Siehe Oblegr ations: ov tho Hiſealer of the
army by John bringle, M. D. G. 10o1.
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Perſonen in beſondere Krankenſtuben zu verie

gen,- außet wenn ſie ſehr hetrſchend gewordei
war. 42

e— :24 J d 1 eAus dem, was ich bisher von der ringeſchranki
ten. Wirkſamkeit der verſchiedenen Giftarten;
welche.anſtekkende und. epidemiſche Krankheiten
hervorbringen, geſagt habe, ſiehet man deutlich;
duß ſis nichtedas ſtnd, wofur man ſie gemeinig
lich halt, und daß man nicht befurchten durfe;
non denſelben angeſtekt zu werden, wenn man
nur. Menſchen oder Dinge, in welchem ſich dieſe
Gifte befinden/ nicht heruhrt, oher ihnen zu naht

kommt.

Darf ich weiter gehen, und eine Vermuthung
wagen, welche noch geſchikter iſt, die von Vor
urtheilen uns eingefloßte Furcht zu zerſtreuen?

Konnte nicht vielleicht die Wirkſamkeit al
ler Arten. von anſtekkenden Giften von den nani
lichen Umſtanden abhangen, von welchen die
Wirkſamkeit der Pokkenmaterie abhangt? Die
Aehnlichkeit, welche ſich in vielen Rukſichten
zwiſchen dieſen ſchädlichen Stoffen findet, macht
uns dieſes. glauben. Indeſſen will ich, bis meh

rere Verſuche unſern Glauben in Gewißheit wer
den verwandelt haben, das anfuhren, was man
in Betref der Pokken behaupten kann.

Man bringe Pokkenmaterie. bey ſo vielen

en
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ſchen, als man nur will, auf viuenaußern Theil
man halte.aher, die Einwirkung: der Luft
auf dieſen Theil nicht ab, es wird keine Anſtekkung

erfolgen, und wenn das Gift noch ſo wirkſam
ware. Wenn men aber dieſe Materie in“ die
leichteſte Hautwunde, die man ruun machen kann)

ringt, ſo wird der Menſch,; von, welchen Tem
perament und Alter er auch ſer, wenn er nur
nicht dieſe Krankheit ſchon gehabt hat, dieſelbe ge

wiß bekommenDurch dieſen Verſuch witd manimmer ſeinen
Endzwek erreichen,/; wenn man ſich einer ſolchen

Pokkenmaterie bedient,welche. van einem mit
dlefer Krankheit behafteten in den erſten Tagen

nach dem Ausbruch der Pokken genommen iſt.
Denn es iſt gewiß, je weiter  ſich dieſe
Krankheit von ihrem Urſprung entfernt, deſto
mehr verliert der Eiter von ſeiner Wirkſamkeit:5
ie daß dieſe in den letzten Tagen  beynah gänz
lich verſchwunden iſt Auch muß  man

nicht

J) Wer ſich von dieſer wichtigen Wahrheit
nuberzeugen will, darf nur init der namlichen
2  Materie ſechs Perſonen inoküliren, üund zwi
ſchen einer jeden Operation eine Zeit von ſechs

Tagen verſtreichen laſſen. Er wird finden,
daß die Entzundung, welche die Anſtekkung zu
erkennen giebt, immer ſchwacher wird, je älter
die Materie wird; und es iſt hochſt wahrſchein
lich, daß ſie bey dem zuletzt Jnokulirten nicht

mehr die zur Mittheilung der Krankheit nothi
ge Kraft beſitzen werdt.

J 1
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etwa die Pokkenmaterie zu lange aufbewahren,
ehe man ſich derſelben bedient, noch dieſelbe der
Luft, der großten Zerſtorerin aller anſtekkenden
Gifte, viel ausſeten Denn »ohne die Veſol—
gung dieſer Vorſichtsregeln wird die Pokken

mmaterie, ſo witkſam ſie auch immer geweſen ſeh,
keine Anſtekkung bewirken konnen, weil ſie
namlich unter dieſem Umſtande die dazu erforder
liche Eigenſchaft ganzlich verloren hat.

Wenn es nun wahr woare, wofur viele Bey
ſpiele burgen,*) daß die Wirkſamkeit der anſtek
kenden Gifte uberhaupt von den nehmlichen Geſe
ven abhienge, von welchen die Wirkſamkeit des

4 6 Pok*)Es giebt faſt keine Epidemie von denjenigen an

„„ſtekkenden Krankheiten, die in unſerm Weltthei—
Ale. herrſchen, welche nicht Beyſpiele darreichten,

daß Perſonen nicht nur in angeſtektre Oerter
gegangen, ſondern auch den Korpern, welche

der Urſprung der Kontagion waren, ſehr nahe
gekommen find, ja dieſelben ſogar beruhrt ha
ben, ohne daß ſie die geringſte nachtheilige Wir
fung davon erfuhren. Und nicht allein dieſen
„Krankheiten kann man gluklich. entrinnen: ich

konnte noch viele Falle anfuhren, wo. ein oder
 menrere Menſchen einen mit der Peſt behafteten
beruhrt haben, ohne von ihm angeſtekt zu wer
den. Jch will aber nur folgende, vor ſehr kur
ger Zeit geſchehene, und Jedermann brkannte

inBegebenheitktzählen.
„Der Thurhuter der Baron von Herbert,

 Jnternuntius am Wiener Hofe, wurde im Jahr
n8. zu Kornſtantinopel von der Veſt, die da

„ſnals in dieſer Stabt wuthrte, befallen, und

ſtarb
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Pokkengiftes abhangt; ſo ware es unlengbav
gewiß, daß die Beruhrung zur Mittheilung der
Krankheit nicht hinreichend wäre, und wenn ſis
ſelbſt in dem Zeitpunkte geſchahe, da der ange

ſtekte Korprr die wirkſamſte Materie darreichte
ſondern daß nothwendig das Gift in einem Orte
des Korpers abgeſetzt werden mußte, wo
vielleicht die Warme, die Ruhe und die Feuchtig
keit viel zu ſeiner Entwikkelung beytrugen.

Da es nun hochſtens blos wahrſcheinlich iſt, daß
das Gift an einem ſolchen Orte abgeſetzt wer—
de, ſo iſt es auch immer noch zweifelhaft, daß
man eine anſtekkende Krankheit durch. die Be—
ruhrung einer damit angeſtekten Perſon uber
komme. Mithin wird die Gefahr, welcher man
ſich durch die Beruhrung ausſetzt, deſto großer
ſeyn, je ofter dieſelbe geſchieht.

Dierſe Folgerungen, welche ſich auf eine ſorg
faltige Brobachtung und auf Erfahrungen, von

deren Richtigkeit man ſich ſo leicht uberzeugen
kann, ſtutzen, ſcheinen nie ſehr geſchikt, unswi—

der
„ftarb auch daran. FWveil viele Perſonen zu die
„ſen Peſtkranken gekommen waren, hielt der Jw

yrlernuntius fur nothig, ſeine Wohnung wit ſei
zner Fauilie zu verlaſſen, und jede der werſo
neni, oie am meiſten Umgang mit dem Kranken
gehabt hatten, in eine.beſondere Stube brin?
agen zu. laſſen. Allein der Umgang, den dieſe

 upPerſonen mit jenem Kranten gehabt hatten,
pidg .gat keine ſchlimmen Folgen nach fich.
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der die anſtekkenden Krankheiten ſehr wirkſame
Verwahrungsmittel, und die zugleichdas Pub—
likum nicht in ſolches Schrekken ſetzen, als die
gewohnlichen, an die Hand zu geben.

v

Whir ſehen in der That, daß eine kleine Ent

fepnung von einem mit Sumpfgift angeſtekten
Orte hinreichend, iſt, uns, vor der ſchadlichen
Wirkfamkeit dieſes Giftes zu ſchutzen, undð daß
eine große Annaherung am Korper, die mit an
ſiekkenden Krankheiten behaftet ſind, und ſelbſt
die Beruhrung derſelben nur dann gefahrlich iſt,
weun man. ſich unnorſichtiger Weiſe zu oft der
Einwirkung der ſelben. ausſetzt.

Wenn alſe ein Sumpf nutzlich iſt, oder die
Austroknung deſſelben große Schwierigkeiten

foſtet, ſo ſuche man denjenigen, welche nahe
an demſelben wohnen, einleuchtend zu machen,
wie nothig es ſey, ſich. von demſelben, wenig

ſtens in den. heißen Monaten, zu entfernen;
und denjenigen, welche ſich in einer gehöörigen
Entfernung von demſelben befinden, zeige man,

daß dieſer Umſtand eine hinreichende Urſache
abgiebt, alle Furcht zu verbannen.

Statt daß man ſich ſtrenger Mittel bedient,
die jederzeit einen gefahrlichen Tumult erregen,
um Perſonen, die mit einer Art von Menſchen
giſt. angeſtekt ſind, von der Geſellſchaft ahzu
ſondden, hringe man ſie in Stuben, durch wel

een che
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che man die freye Luft kann ſtreichen laſſen, und

die mit wenig Gerathe verſehen ſind, damit man
das Gerathe, deſſen ſie ſich bedient haben, zet
ſtoren konne: eine Vorſieht, deren Beobachtung
unumganglich nothig iſt, wenn die Krankluit
unter diejenigen gehort, welche nur denn todt
lich ſind, wenn uns die Furcht abhalt, den un
gluklichen Kranken die nöthige Hulfe zu leiſten.
Man empfehle den Perſonen, deren Aufſicht
dieſe Kranken anvertraut ſind, daß ſie kein Be
denken tragen, ihnen alle, ſowohl moraliſche,

„als phyſiſche Hulfe zu leiſten, welche ihr Zu
ſtand erfordert; und man ſuche ſie zu uberzeu
gen, daß ſie deshalb gar keine Gefahr laufen,
wenn ſie nur die Vorſicht beobachten, daß ſie
ſich nicht zu oft denſelben nahern, und haüpt—
ſachlich die Beruhrung derſelben, ſo viel als
moglich, vermeiden.

Man ſcharfe ſerner denjenigen ein, die nicht
verbunden ſind, Kranke zu beſuchen, daß ſie
dergleichen Beſuche entweder ganzlich einſtellen,
oder doch die Anzahl derſelben vermindern, bis

bdie Kranken wieder vollig geneſen ſind. Auch
gebe man den Krankenwartern den gehorigen
Unterricht, in Betref ihres Verhaltens bey der

gleichen Kranken.

Endlich wende man nath geenbigter Krank)
heit die Mittel an, welche zur Reinigung det

Woh



Wohriingen, in denen ſie geherkfcht hat, am
meiſten empfohlen werden. J..

uüIuIIDeeWird mang kunttighin dieſe. Verwahrungs-
mittel, ipelche eben ſo ernfach als leicht auzu«
wendenẽſind, aind den Forderungen der Menſch
lichkeitegben ſo ſehr entſprechen, als ſie von den
Beobachtungen der alaubwurdiaſten Schriftſtel
ler grtechtfertiget crrben, gehörig benützen: ſo
wird die entſetzhiche. Furcht vor. ven anſtekkenden
und epidemiſchen Fiebern rerſchwinden, den Fort—

ſchritten derſetben  Einhalt gethan, und der Ge—
ſellſchaft eine ſo Jrbße Anzahl von dergleichen
Kranken erhatten werden, daß vielleicht mit
der Zeit der Verluſt, welchen ſie durch die
ungluklichen Opfer unſter Vorurtheile und tol—
len Meinungen erlitten hat, einigermaaßen er

ſeht werben witb.

i  uilt Ilt.,J Alug an: e 5 2 8J Jch werde. die verlchiedenen Verſuche, die
ich in der: Abficht. ängeſtellt habe, um die an

feftenden uud epibemiſchen Gifte zwrerſtoren,
vnd die Reſultate derſelben in einer mediciniſchen

u. Beſchreibung der. Etadt khon, und des nach
udaſſenden Faulfiehers, welchem die Einwohner
djeſer. großen Stadt alle Sommer dunterworfen
 und. deni Nublifuin an kurzem mittheilen.

nt tun

Siti  c2 S

Abhandlung ?c. q9
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Abhanbluug
 in wilcher vewitſen wiide? atn

daß aus dem Gebrauch,die Todien in
den Kirchen und innerhalb der Stad
te zu begraben, kans Gifahr ent

ſpringen ukönne. u ug
i ue uuul

4.Orede mihi, vanos res habet illa metus.

Meine Herten,
8iaß die Herrſchaft einer uutzlichen Gewyhn 1

heit Jahrhunderte alt iſt, und fich uber viele
LTander erſtreckt, dies iſt es gewiß nicht, wodurch

fie ſich von inein Misbraüch unkerſchridet. Man
weiß. daß ſich oft die verderblichſten Gewornheii
ten dieſes doppelte Vorrecht angemaßt 52
Auch wollen wir hier inicht von dem Alterthum
dieſer Gewohnheit, welcheman abſchaffen woll

te, noch davon, daß fie raſt in der ganzen Ehri
ſtenheit aufgenomien iſt, reden. Wenn es,
wie in der gegenwartigen Frage, nur darum zu
thun iſt, daß man von mehrern Urſachen dieje—
nige beſtimme, von welcher eine Wirkung, die

t J man



Whandlung, in welrher bewieſen ?c. yr

an do Augen hat, herruhrt, und zeige; wel-
che von zwep entgenengeietzten Meynungen däs

meiſte: Gewicht hat! ſo nuff iütlen ſich nicht auf
Vernunftſchltie, die bisweilen nur Trugſchlüffe

ſud, ſonrru auf Thatſachen ftutzen, welche nie—
inals tauſchen. Wenn man dieſen Weg ciu—

ſchlagtſo wird man durch mubſame Unterſu—
ckingetiund durch eine genaire! d uſmerkſanikeit
die GSacho! gür balb hur Gewißheitf bringen.
Dieſe behben Mittel ſind hinreichend, berin
umaanglich nothig..

Es mag nun die Nnwiſſenheit, oder die Hals

ſtarrilkelt veb Wolks vder ver Mangek an gu-
remn Alitlen Niner Beherrſther, vder endlich die
ſes darun Schuld gewefen ſehn; daß mun noch
ünnbetwindlichern Hindernijſen, und die von el
nert gan andern Art wäreon, nachgeben muüßte:

ſoriſt vel cherhaupt nur zu wahr daß man
enttfetzliche Misbräuche in den gebildetſten Staa
ten langt Zett eine tyranniſche Herrſchaft ausu
bin Jeichen vht.“ Selhſt in unſerm philoſophi

fcheun Zeitalter wurde es leicht ſeyn, zählreicht
Behſpiele hlevon: zu finden. Davon iſt abet
kein Beyſpiel bekannt, daß ein Misbrauch, wel
cher beſtandig nachtheilige Folgen hervorbrach—
te, nur! eitien ummen Schmerz verurſacht hat

D 2 te,256e1i

gyan leſe den. Aiifang des Memoire fur. l ula.
Ffe du Pon vit denferret les morts den les Egll.

ſes et dans l' eneeinte de Villes, par M. Marer.



gen hatte, ohne ihn zu bemerken.
Man ſage davon, was man wolle, esjſt den

dringt.Es wurde alſo um zu, erfahren, ob ein alter
4 2

ſes ſeyn, daß man die Stimme des Publikums
fragte. Denn ſeln Ausſprüch uber dergleichen

Manner, deren Talente ihte Niſnen allen Vol

ern
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kein chruer aemacht, und ſie ſelbſt in der Ge
ſchichte der Ärzenenwiſſenſchaft verewigt haben,

tadeln gehdrt.Wendn nün äber dieſer Gebrauch,
wie man benauptet, ſeiner Natur nach cine.
Quelle von. jobielen ſchreklichen Folgen worerna

waruni foöllle er. nur heut.zu Tage ſo furchthar
erſcheinen? Und föllten jrñe eifrigen Patrioten,

die auf Alle allgemeinen lleb el! ein:. wach ſames
Auge hatten die Obrigkejten auf. einen ſo pich
tigen Gegenſtand nicht ajrfinerkſam gemacht ha
ben?. Mut niaul nicht, hauptſachlich ben derglei
chen Dingtn .pas. Suullſchweigen des Publi—
künns gſeich auß ehr gunfiser Zeugniß betrach
ten? uno welgfer. vernüiu tige. Menſch ſieht nicht
ein, daß hie jngchtigſten Beweggrunde dazu ge
horen, ün. den aürgeklatten. Manuern „die ein
witraufn von, zenn Jahrhuuderten hervorgeHe

mcht hat, ven Vorwurf. gu machen, daß ſie ein
Druger tillſchmeigen geinein

ſchahlichan vreücuſtand. vtobachtet hatten tn
Ein. audſchweireinben Eifer für eine SocheJ

hührt ithcht. zum Jrrthpj.  ſanhenj, eüin. he

nijng vor Augen. hat, o uberſtedt er alles Ueb
dachtſamner Schriftſteller vengndig nür ſeine.vgei·

rige; e ilt her tauſend Gegenſtande ſchuell
hinweg, die.wenn er ſie gekannt hätte, ſeint
Au fmerkſanikeft wurden ejn ſich gezogen, und ih n
in ſeinem fluchtigen. Gange aufgevalten haben
Man ſiucht blos die Wanrheit, aagt ran. und
hierinn thüt inaini unſtreitig ſeyr wohl: allein

Dz  man



54 Abhatzdlung  in welcher bew. wird

man ſollte nur bedenken, daß die Hitze, mit wel-
cher nian ſit fucht) dit nür tracht, dah inun vor
ihr vörbeh geht,“ ohne ſte ibahrzune hnieii.

Diefes iſt in unſern Tagen einigen füt!the
Syſtem eingenvmnienen Mannerin begegnet,
die ſich wahrſcheinlichttr Weiſe von der ſchmei
chelhaften Hofnutig, Wohlthäter ber Menſthheit
genäunt zu werden/ haben vetfuhrru laſſen.
Ohne dieſen thorichten Enthufiaſm roirden ſie
es rür eine Berwegenheit gehalten haben eine
vbn!ellen Gelehrten; die vor ihnen gelebt ha
ben, gebilligte Erewohirtheit anzugrelfen. Exatt
dem Volke ein ulchtiges Schretken Linulagen.
warden ſie die Eigenſchaften ber Ausdunſtun-
gen; welche ſieh ni it Graber un vi jlir Be—
erbitüng der Tobten veſtinimten Hecter  befin
den, “kaltblutig untetfülcht, und, mit det Fakkel
der Erfahrung iri!der  Hanb., wahraendmmen

habrn; daß die Witkug dleſtr Magrklen blos
darinin beſteht;  baf ſje eliüige Nachtheile  denen

Gaulheb vdertrü nch nlſt iilr inier Hine etwas
Auferbtbentlieſet ervorgubringen. Was ha
ben ſſte! denur nui aher gethan? Sie haben io

Jleich, auf ihr Pflbatauſenen geſtutt, die Ger
wohnheit, in den Kirchen und Stadten au. be

νν
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Mahrheit tauſchende Behauptung auf Thatfa
chen, die ſie ohne Wahl zuſammengetragen hat
Len,und davon paer Manze in der That die Ur
beilßkraft des Leſerß blendet, die aber, wie man
fieht wenn man ſie, naher und einzeln betrach—

Att, zum- WVortheil ihrer Sache gar nichts
naeinmie auf unerſchutterliche und al

ien Cinwurfen der Gegner trotende Pfeiler, geerll
gdundet; fiy; haben. ſich auf das Beyſpiel einiger
Nationenberufen deren Bewegungsgrunde zur
Einfujbrung einezr.nenen Verfahrungoart ſie nicht
zu kennen ſcheinen.g und. was das bedaurungs·
iuirdigũte:iſt, fn baben ſie ſich in ſolche Spitzfin-
Digkriten angehullt- daß ſie ſelbſt viele von den
ienigen Menſchen, die  ſonſt nicht zu leicht zu hin
tergehen ßnd, uberraſcht und fur ihre Meinung
eingenqnumen  hahen.

Söllte nun wohl die unter uns ſo viele Jahr
hunderte hindurch. herrſchende Gewohnheit ſo
ſchaplich teynn ala jnan, uns glauben machen will?
Oder:ſollten nicht gjelmehr die Beobachtungen,

Hu man uns aufſtellt, gar keinen Bezug auf die
Meinung haben, welche man in Aufnahme zu
Sringen bemuht iſtz. Und wenn ßch. ja einige
Zerſcſton darwrf heziehen, ſollten ſie nicht ver
ſummele. untiſo girgerichtet ſeyn, daß. ſle nur
das betytiten gusscrxi. Jutereſſe pes Syſtems,
welchem inan Veyfall verſchaffen will, entſpricht?

Jch kann jetzt nicht alles das, was uber dieſe
NMaterie geſchtichen worden iſt, prufen. Eine

D.ea4  ſcrlche



ʒs bhandlung in welehee bew. wirb;

ſolche Arbeit bůrbe ſelbſthüng ffruchtlos feil.
Jch will blos die Schrift vbes Boktor Marerh,
welcher mian das Verbtenſt jugeſteht; daß ſie Al
les, was verſchiedene neuekei Schriftſtellenui.
der den Gebtauch; in den Kirchen und in en
Stadten ju begraben, vorgebracht haben, ent·
yallt; mit der mit moglichſtrn Genauigkeit vittch

gehen. n. in tui.t.  n
Ich will vie erſten ſechszehn Artiket ganjunbe
ruhrt laſſen. Denn der Verfäſſer trägt: i: den-
ſelben blos einige Grundſute! vor, welche fewdhl
die Eigenſchaſten der Luft alsrihren Einflüß auf
die menſchlichen Korpet betreffen, und ſchon ſert
langer Zeit bekannt ſind,  und die unbeſchẽ
det der Wahrheit, um deren Entbelkring! inrts zu
thum iſt, angendmmen und verwoörfen: werben
konnen. Jch will alſo mit' dei ſiebenzehnten
Abſchnitt dkn Anfang niuchtnren nrnn dc
Da in der gegenwastitzen Sthrift ei.
ne Abſicht bios dahentjthe die Wirkun.
gen.: der Bẽſrabniſſe zu beſtiminen, ?ſo
will ich? mich  darauf einſchrankem!: die
Wiurkung der  Ausdunſtungen· thleriſcher
Subſtanzen zu unterſurnrndn Wieſe
find nun uberhaupt ſs: ſchadtich, daß der
Athem, die Ausdunſtung und die Aurlt
wurfsm̃aterien ſchon hinreichend ſind, die

a Luft
DH Memoire ſiur ruſage oun bon. eſt cdkenterrer etce

a*) Memoire ſur l' uſage dir N vn eſt: d enterrer
eic. pas, 12. art. VI.
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LEuft zu voerderben. Allein die Ausdunt
ſtung thieriſcher Subſtanzen, welche dütch
die Faumiß zerſetzt unde aufgeloßt wor.
den, verderben  diefelbe: noch weit mehr.
Denn bald Bberauben ſie die Luft ihrer
Schnellkraft, und bitden, indem ſie ſich
mit einander  vermiſchen; eine Maſſe von
einer erſtikkendenu Dichtheit:  bald thei
len ſie diefer gufſttzkeit;· dadurch, daß ſie
fich: an idie Kucheichen derſelben anhun.
gen, nnund durch die Scharfe, welche ſie beſt
tzen, eine giſtige Eigenſchaft mit, welche
dann in unſſte iSafte uberczeht.
Tu.Vor allem: muſſen, wir bemerken, daß die
Worte thieriſche Subſtanzen, deren ſich der
Verfaſſer, wie man ſieht, blos in dem erſten
Satz dieſes Abſchnittes bedient hat, zwey ganz
verſchiedene Arten von Kraften unter ſich begre
fen, davon die eine durch lebende thieriſche Sub
ſtanzen, und die andere/durch faulichte oder  tod

re thieriſche Subſtanzen hervorgebracht wird.
Vis ittztern ſteheil bermoge ihrer Natur mit den
Wirkingen ver Begrabnißorter in einor genculen

 Verbindtütge dienerſtern  aber haben gar beint
Beziehung varulif. Vonjonen  mußte der Ver
faſſer dükchausiereden, von dieſem brauchte er
kein Wori ſbiſtgeninn Was hatte er alſo fur eine
Urſache dazu, beyde Arten mit einander zu ver
wichſeln  Um dieſe Frage zu beantwor
ten, ſehe ich mich genothigt, etwas umſtandlich

D 5 zu
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zu. Werke zun geham: Jch wurderdieſes nicht
thun, wenn ach nicht fur erlaubt hiolt, uber den
eigentlichen Punkt einer Unterßuchung etwas hin
außzuſchweifen/ ſo oft man beſorgen muß, daß man
ſonſt leicht einige Umßunde ubergehen konnte, wel-
che uber den Gegenſtand Licht zu verbreiten im
Stande ſind zumal wenn dar. Gegenſband fur das
Puhhlikum ſo wichtig iſt, als drr unſeige. Wir
wollen alſo die GSache etwas. genain  neknnen,

un Schon war der; alte Kjebrauih irch einige
wider. ihn gerichtete Schriften: ſafthr, erſchutteri
vednden, daſi. man glenbte, es wurde ein Jeder
welcher, nur mit mirtelmaßigen. Kraften ausgez
ruſtet. es. wagen wurdr, ihn unzuſtoßen, mit
einem glurklithen Erfols grkront weynen. Von
allen Gegenſtanden der reinen Polizey iſt vielloicht
keiner mit mehr Hige in den Geſellſchaften un
terſucht wordem.n Einige Zeit lang war er  dor
wuglich in Poris, .dey, Steff aller nterholtun
genn. Jch eiß. nicht was fur. xin ubel verſtand
nen. Eiſer fur dat, Wohl. der, Menſchheit alla
Kopferentflamnzte. Dieſer. Enthuſiaſin verbtebe
tete ſich von der Hauptſtadt in die Prnvinzem
hald war mon jn. gllen, Mjnkeln Frankreichs /fur
Die nene Begruhnißart;ingennmanen  man tae
delte die alten fregchmit Hitze.pon den Vorzugen
dor neuenzund wuuſchte ſehnlich, dieſelye bald ein

gefuhrt zu fehen 4„Ju dieſer Dispoſitivn befanden ſich damais

die Kopfe: der Gelehrten. HJegtzt. ydxr niemals,

war
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war. der Zeitpunkt vorhanden, da man ſich aus
zeichiien tonnte. Allein obgleich der Weg zum-
Ruhme vellig gebannt war, ſo erforderte doch
welnigſtens der Wohlſtand, daß inan dem Pu
hlikinn richt die Beleidigung anthate, von ihm
zuverlängen, es ſolle feinen Beyfalll einemn von

vernüien ſich befand. Wie ſollte nan ohiie
Hfunde därthunt, daß die Ausdunſtumaen: der
rquliteit thieriſchen Subſtanzen aſtekketid

ſie Ohne Betrug konnte gn iig-
2 emeg  fe eign Eidiwek erreichen: Daher

ktn utinan ·ſthfogur deni ſieuen yf m
d

2 tburch it Auffählunh tb durch dit 9— nſtun
gy lebender thieriſcher Subſtaizen veruieſachten

hpathei. ſtatten zr komiien.
ri

veilhtihaft er auch, ſchien, ſeine großen Sihwie
—2

Ihu
neiten. Hutte man:gleich Anfangs von dieſen

Zbſtanzen, wgeſche mit den Wirkunen der.

n

ogtch aleilham! den Lhier!wider eine lolche Liſt

wtigbnißrtev: dů aar kelnem: Verholtniß ſte
w n. jceh und dehtligg eredetz ſe hatte man da

gengtnrt iund haice mnali von der anbeknSeite
ini Lzutglge vo Veſnſelben ganzlich geſchwiegen,
jiih erſt in: der!ueitke des Werks davon gehan·.2—

BDh—2W2
vvrrLs. lr77mjak cbn dieſer lmngsart erwartete, Ver.

ingt h miſſn.J Ie Um
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Um nun dieſe beybenn Kllppenr zu vepmeiden,

ſchlüg inan elnen Mittelweg ein. Man begüug
te ſich damit, daß man gleich. Anfangs don den
thieriſchen Subſtanzen ohnẽ Unterſchieb 'redete;
und .der Willkuhr des Lefers überließ, wie er die
Sache verſtehen wollte. Bey dieſem Beneh

Jmen konnte man dem Verfaſſet nicht vorwerfen,
daß er von eiltem falſchen Grundſatz ausgegan
gen ſey, weil er ſein Shlizin nicht aushruklich,
auf die durth die Ausduſtüngen lebender tvieri
ſcher Subſtanzen verurſachten.Krankheilen getin.
dete; und wenn er ſich jir. der Folge auf dietelbẽn
berief ſokonnte man. ſhn tiicht eines Wiber-
ſpruchs beſchuldigen, weil en ditſelben auch nicht.

ausgenommien  hatte.“
Unt ſich bas Zutrauen ſesllleſers ganz u er

werben, oder vielnicht, m vaſfelbe gänlich zu
misbrauihen, war der Verlauet ſo klug, daßer
ſagte, et werde. fich duf uüferſuchung bieer
Ausduiſlingen blos einſchtanken rt Ein
Ausdruk, iwrlther, ſo fäjſth er zuih iſt. heunoch

Ar,,ſehr viel Tauſchendes hatgn Man bebient
deſſelbeu tonſt üur, um ine gne Kurze a
zeigen: hier aber.geht er der aeunten weir i

ten Orte angebracht iſt. p. vſt. er dadurch doch
ſgkeit vöcher. Judengů, puer gleich ain ch

nichts von ſerier. Kraft veplefen. Dir Veriaſ,
ſet wußte, daß er, wenü dieſzt. ausdrück paſſenb

phiſmen hätte unterdrukken muſſen.. Und drn
ſeyn ſollte; ngefähr funfzig Seilen voll So

„nah
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nechchat er durch dieſen Ausdruk alleß das aus—
Zerichtet was er, nur von ihm. erwarten konnte.
Dieſe ſind uberhaupt ſo ſchadlich, daß
u. ſ. rv. Die Luft wird alſo durch zwey ſehr
verſchiedene Arten von Urſachen verdorben, theils

durch die Ausdunffungen lebender Thiere, theils
die Ausdunſtungen thieriſcher Subſtanzen,
welche; durch die Fäulniß aufgeloßt worden.
Sollte man nicht glauben, wenn man auf die
Verſchiedenheiten diefer Ausdünſtungen ſight, daß
der Perfaſſer ſie blos. deswegen unter einen Ge—
ſichtspunkt gebracht hat, unn ihre gegenſt eitig? Kraf—

Etudeſto leichter. mit cinander vergleichen zu kon
aen. ỹ:Allein parum war es ihm. keinesweges zu

thun.  Denn die Jolge. wird lehren, daß ſeine
Abficht los dahin ging, den Leſer unvermerkt zu

gewohnen, dir Wirkungen derſelben zum Vor-
Abeil beg neuen Spſtems mit einander verwech

halt an ſehen. ν
nutzin, weit entfernt, daß dieſe Urſachen eineVcir
volligte Glejchhrit. hatten, die ſie doch haben
mußten, wenn der Werfaſſer berechtiget ſeyn ſol
leyfie nur gls. eine einzige Urſache zu betrachten; ſo
findet ſich zwiſchen ihnen nicht einmal die. gerinq
ſte Aehnlichkeit, welche auf die Vermuthung,
gaß ſie pielleicht einander vollig gleich ſehen, ſuh

ten konnte. Und wenn es jg erlaubt ware, ſie
mit einander zu verwechſeln, ſo will ich doch zei
gen, daß eben diejenige, welche er fur die ſchad

lichſte ausgiebt, am ollerwenigſten ſchadlich iſt.

Das
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Das ſicherſte Mirkel in dieſer ganzen Suche
zur Gewißheit zu gelangen, beſteht darinn, daß
man die Natur und Wirkungen derfelbeü mit
einander vergleicht. Wir wollen mit dimle—
benden thieriſchen Subftanzen anfangen.Jch habe ſehon bemerkt, als ich von den Ur—

vſachen der anſtekkenden Krankheiten redete“ daß
in jedem Orte, in welchem ſich viele Menſchen
eine gewiſſe Zeit lang eingeſchloſſen ftüben wenn
ihre Ausdunſtungen nicht ungehindertin vie

Athmosphãre ſich begeben konnen, ein Krank
heitsſtoff ſich erzeuge, welchen man mit veln
Namen des Menſchengiftes belegen konne, und
der die Urſache eines ſebr anſtekkenden Fiebers
ſey, welches zwar vitle Geſtalten annehineh
konne, aber doch niiſtentheils anhaltend: fezr.

Ob ſich gleich dieſes Gift nur in einem ver
ſchloſſenen Orte erzeugen kunnj ſo braucht nian
ſich doch nicht an den Ort ſeiner Entſtcung n
begeben, um die Wiekung deffelben zureinrfin
den. Es legt ſich an alle Subſtanzen ohne Aus-
nahme: an; welche die Korper, in denen es ſich
befindet, beruhren, ober ihnen zu nahr koun.
men; und in der freyeſten Luft, wie in dem verr
ſchloſſenſten Orte, wirktider kleinſte Theil deſſell

bei, ob!er gleich von feinein Urſprunge ſchol
niit entfernt, vielmal fortgepflanzt, ja durch
viele tauſend Zwiſchenzeugungen: von ſelnem r
ſten Entſtehungspunkt getrennt iſt, noch mit der

namlichen Searke auf!die Perſonen, welche
ſo
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ſo ungluklich ſind von demſelben beruhrt. zu

werden.
Das Reuſchengift iſt welithe zerſtörbar, we
niger. veranderlich, als itgend ejnes von denen
Giften, bie die Menſchen am ineiſten furchten.
Die, Erfahrung beweißt, daß die Wirkſamkeit
der Pokkenmaterie nach und nach abnimmt,
vnd, wenn ingn ſie einige Tatze aufbewahrt,

4
gaſlich verl wilibet, und Sybenham bezeugt;
daß die Peſt pon der ſtrengen Kalte im Winter
gedamprt vnird*). Allein das Menſchenglft

entbd  2 ù.d

H et  eB— iflArtie eee ce 2t 4 t— Jaun yndhie hehn! welche jeden Tag zunahm, erreichte

i:. endlichy. ungefahr gegen das Herbſtaquinoktinm,
1 ihre grotzte.Hohe, indem ſie um dieſe Zeit, ob
 gleich wenigſtens zwey Drittel von den Emwoh
nern. zu London aus Vorſicht ſich auf das Land
 beaepen hatten in riner einzigen Woche unge—

1fhr ächt tauſend Menſchen dahin rafte. Hier
1 nuftnahm ſie allmahlig ab, imd aegen den kür

ggeſeen Tug hatteſich ihre Wuth fo ſehr gelegt,
zgru af ſue der ganzen Winter uber kaum hier und
g da einen oder em Voar Reuſchen befiel. Alb

endlich der Frunling wiedertehrte, ſo verſchwand
 ie aanz. aAwey Eeriten darauf fügt er hin
Nit:jue Dieſe Geifel zeigte ſich gleich zwiſchen dem

Fruhtaht und der Sommerhibe. GSie ward im
 mier farchtbarer, je weiter das Jahr rukte;

icn. dann ljeß ihre Heftigkeit wieder nach, und end
Sun lich ward ſie von der itrengen Kalte des Win

rers ganzlich uberwunden. S. ſhom. Huen-
ν ονutio vpidemit: a:  nnorum 1665. et

Aſss. Lonaiai, S. 63 und 63.
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iſt, wie die glaubwurdigſtenFJeugniffen bewei
ſen, ſo unbezwinglich, daß es der Strenge je—
der. Witterung, und den Veranderungen der
Jahreszeiten glrichſam ſpottet. Jth will zum
Beuwers dieſer Behauptung nut däs anfuhren, wat
der Doktor Lind in ſeinen bepden Abhandlungen
iüber das Fieber und die Anſtrkkung ſagt:
„Osgleich eine außerordentlich hentige Kalte viele

„JTage lang herrſchte, wurden boch auf
„einigen angeſtekten Schiffen; zum Beyſpiel
„auf den bepden, welche le Neptune und
ala Princeſſe Am̃élie heißen, täglich von diefein

„Fieber Perſonen befallen, von denen manche
„Petechien hatten. Alſo weit entfernt, die an
„ſtekkenden Eigenſchaften dieſes; Fiebers zauzlich
„zu hemmen, iſt die ſtrenge Winterkalte nicht
„einmal vermoöögend, ſie zu ſchwachen. Wenn
„die Schiffe ausgebeſſert' werden, .ſo wird, das
„Schifsvolk meiſtentheils in alte Schifgepippe,
„die fich in dem Hafen befinden, gebracht.
„Dieſe enthalten nun, wenn mau reiniges Holz
„werk ausnimmt, nichts, was der Anſtekkung
fähig ware und dieſelbe unterhalten könnte.· Jch
„vergleiche ſie init unbewoßnten und kaſteingefal
„lenen Hauſern, n welche tind,  Kalte und
„Regen durch. alle Defnungen: drinaen. Als
vor einiger Zeit ein Theil Schifsvbolk von dem
„Schif, l America genännt, in einein ſſlchen
ungeſunden Orte aelegen? hatte“ bemerk
te ich, daß viele Perſonen. von bosartigen

.7  e a Jiſchlei ĩ
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„chenden Fiebern befallen wurden: dahingegen
„das ubrige. Volk, welches auf dem Tord lag,
„faſt blos. den Huſten und leichte Anfalle von

„Schnupfen bhekam. Jch habe ſehr oft wahr—
nugenommen, daß Menſchen. in ſolchen Zu duchts
„ortern ſehr bosartige Fieber bekommen ha—

„ben.  tt Jſieht hieraus, wie wenig die Witterung
über dieſes Gift vermag. Denn vdieſem Gifte
ſind die Fieber zuzuſchreiben, von welchen Lind
ſpricht, namlich: Das Lagerfieber, das Kerker—
fieber, das Lazarethfieber, das Schiffieber, und
uberhaupt alle Fieber, welche von der Zuſam—

menhaufung vieler Menſchen in einem verſchloſ
ſenen Orte und von der Vermiſchung ihrer Aus-
.dunſtungen entſpringen. Alle dieſe Fieber ſind
als eben ſo viele Geſtalten, unter welchen dieſes
Gift erſcheint, zu betrachten. Eigentlich herrſcht
unter ihnen. keine Verſchiedenheit weiter, als

die, welche nothmendig aus der verſchiedenen
„Ver“unbung ihres Stoffs folgt, der zwar bey
Allen ganzlich derſelbe iſt, aber nur einige beſon
dere Eigenſchaften in jedem Ort ſeiner Entſte
Jung annimmnt.

Dies ſind ungefahr die zuverlaßigſten Beob—
Jacchtungen, die man uber die Eigenſchaften der

Ausdunſtungen lebender thieriſcher Subſtan

zen
Siehe Two bapers ou fevers and infection

by Jamer Linil, S. a1.
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zen gemacht hat. Wier ſchteiten nun jur: Be
trachtung der Dunſte, welche tode und aufaeloß—

te thieriſche Theile von ſich geben, vder; tdie! ich
Anfangs geſagt habe, der Ausdunſtungen fau—

üichter thieriſcher Subſtänzen und ſelbft ve
getabiliſcherMan lege, was immer fur Subſtanzen von
dieſen beyden Gattungen in einem Ort, zu wel
chem der Luft der freye Zugang nicht verſtattet
iſt, ſo wird ſich eine mephſtifche Luft, vber eine
Maſſe von Dunſten erzeugen, welche dermogend

iſt, ein Licht auszulöſchen; und jedes lebende
Weſen, welches in dieſen Ort kommt, und nur

einige Sekunden lang darinn bleibt; zu erſtikken.
Wenn man ein von dieſer Luft erſtiktes Thier

ofnet, ſo findet man die Blutgefaßr im Gehitn
ſehr voll und ausgedehnt, das Herz aufgeſchüdl—

len und mit Blut angefullt, Blutflekken auf der
Oberflache der Lunge  und andeter Eingewelbe.

Die Gliedmaaßen ſind meiſtentheils ſteif, und
visweilen ſehr weich und nachgebend; das Ange—

ſicht iſt manchmal roth, und manchmal blutß.
Mit einem Worte, man findet hier alle Zufälle,

r

udieWenn dieſe Arten von Subſtanzen einmal in

Faulniß ubergegangen ſind, ſo kann man diefel
ben, weil ihre Wirkungen einander vollig gleich

ſind, als gleichartig betrachten. Deswegen ha
be ich ſie hier in Verbindung gebracht; und ich
mußte von dieſen beyden Ärton von Subſtanzen
reden, weil in der Schrift uber die Begrabniſt
ſe beyder Erwahnung gethan wird.
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die man! bey den Ertrunkenen wabrnimmt, aber
nicht die geringſte Spur von Anſtekkung.
Wenn man ein Tbier, ehe es vollig todt iſt,
aus einem ſolchen Orte noch rettet und ihm bey
Zeiten mit den Halſsmitteln zu ſtatten kemmt,
welche man beh den ſtarkſten Obnmachten an
zuwendeü eflegt, ſo fangt es wieder an zu ath
men Aund bekommt ſeine. vorige Geſundheit
wierder, und es ſtellt ſith bey ihm kein einziger
von den Zufallen ein, welche ein anſtekkendes
Gift hervorzubringen pflegt.

Kleidungsſtukke, und ſeliſt die Korper der
Menſchen untb der Thiere; nehmep, wenn ſie in

rine riit miephitiſchen Dunſten angefullte uft
gebracht werdens viel von dieſen Materien in
ſich, und riechen noch einige Tage lang darnach.

Allein' dieſe einzelnen Theilchen ſind nicht im
Gtande, die namliche Wirkung hervorzubrin—
ten, welche die ganze Maſſe derſelben hervor—
brachte. Sie ſind vielmehr. ſo unſchadlich, daß
mnan!hle/ Subſtanzen, welche damit angefullt
iſindi, bhne  Nachtheil  betaſten und anriechen
kann.ngNan kann ſoga bleſt Theilchen in jeder
Flußigkeit verſchlukken;: ohne daß es der Geſund

heit dnigeringſten  Schaben. zufugt. Neu—
mann bemerkt, daß ſich das Gas mit allen ge
dothhrnen!fglüſſigkeiten verbinde, und daß vor—
zuglich bb Bieri einesgrüße Menge davon eut

Valte. Der beruhmte Sauvages ſaat, „daß
ner zmey vbis drey Arten:von meyhitiſcher Luft,

E 2 „und
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„und unter andern auch die zu Perauls, ſorg—
„faltig unterſucht, und mit denjenigen Arten,
„welche ſich in den Todtengewolbern befinden,
„vergliechen, aber gar keine Verſchiedenheit un
„ter ihnen habe bemerken konnen, außer in An—
„ſehung des Geruchs. Doch fugt er hinzu,
„daß ſich die Leute den Sommer uber in der
„Quelle zu Perauls badeten, und. das Waſſer
„des Brunnens tranken, aus welchem die me—
„phitiſche Luft, wodurch dieſer Ort beruhmt iſt,
ahervordringt.“ Es befindet ſich Niemand

unter uns, meine Herren, welcher nicht bey Er—
ofnung des Gefaßes, in welchem wir unſere
Verſuche mit Materien, die der Faulniß fahig
ſind, anſtellen, Theilchen vongdieſem Gas, wel—
ches ſich um das Gefaß herum verbreitet, gero
chen und eingeſchlukt hatte. Sie wiſſen, daß
wir von dieſer Materie nie eine andere Beſchwer
de empfunden haben, als eine Neigung zum Er
brechen oder auch ein wirkliches Erbrechen.

Jn dem Augeublik alſo, da eine mephitiſche
Luft aus einem engen und wohl verſchloſſenen

Orte dringt, iſt ſie zwar im Stande,.ein Thier,
das vor oder nahe an die. Oefnung, diuch wel
che ſie kommt, geſtellt iſt, ſelbſt in freyer Lußt
zu erſtikken. Allein ſie widerſteht nicht, wie
das Menſchengift, der Wirkung der frepen Luft
und allen Veranderungen der Jahreszeiten;

nein,
Giehe Diſſertation on  qn recherche eom-

ment l'air par M. Je ſauvages.
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nein, ſie wird ſogleich zerſetzt, und verliert vol—
lig ihre dem Menſchen ſchadliche Wirkſamkeit.
Dieſes geſchieht ſelbſt, ſobald ſie in einer weni—
aer dikken Luft, als dieienige iſt, welche die
Subſtanzen, die dieſelbe erzeugt haben, unmit.
telbar umgiebt, zertheilt wird.

Nachdem wir die Verſchiedenheiten, welche
ſich zwiſchen dem Menſchengift und der Moffette
oder dem Gas finden, erwogen haben, urtheile
iman, ob das? ſchadliche Prineip, welches aus
faulenden thieriſchen oder vegetabiliſchen Subſtan

zen hervorgeht, mit dem Menſchengift, welches
durch den Athem und die Ausdunſtung lebender
Menſchen entſteht, eine vollige Gleichheit habe,
die es doch haben mußte, wenn man die Natur
dieſer beyden Urſachen und die Wirkungen
derſelbeit mit einander ſollte verwechſeln konnen.
Man mag ſte betrachten, aus welchem Geſichts
punkte man will, ſo ſcheint es unmoglich zu
ieyn, daß Lin vernunftiger Menſch die geringſte
Aehnlichkeit zwiſchen ihnen bemerken konne.
»Dennoch laßt ſich der ſonſt ſehr ſchatzbare Ver
faſſer, deſſen Meinungen wir hier beſtreiten,
von der Begierde, ein neues Syſtem aufzufuh

ren, ſo ſehr hinreißen, daß er, um die Schad—
lichkeit der Ausdunſtungen thieriſcher Sub—

ſtanzen zu beweiſen, ohne Unterſchied Beobach—
tungen anfuhrt, die verſchiedene Schriftſteller
von ſehr unahnlichen Erſcheinungen, die bald von
der einen, bald von der andern dieſer beyden

E. 3 ganz
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I

ganz verſchiedenen Urſachen hervorgebracht wor
den ſind. gemacht haben. Jch will nicht unter—
ſuchen, ob er ſich ſeloſt hintergehen laſſen, oder
ob er blos hake bintergehen wollen. Es wurde
ſehr ſchwer ſeyn, die Auftoſung dieſer Sache mit
der Achtung, welche die Talente dieſes Mannes,
und der Patriotiſmus, welcher ihn zum Mis-—
hrauch derſelben verleitet hat, verdienen, zu ver

eintgen. Wir wollea uns blos die Stellen
ſtiner Schrift ins Gedachtniß wisder zurukru—
fen. in welchen ſich der Fehler, von dem die Rez
de iſt. am deutlichſten zeigt.
Frankreich war im 10. 11. 14. 154
und 16. Jahrhundert vielmahl den Ver—
heerungen der Peſt ausgeſetzt, und die
Geſchichte lehrt, daß in dieſen ungluklig
chen Zeiten die innerlichen Kriegje und die
oftere Huntjeroönoth das Land nit Leichen
ierdekten; daß ſich wegen der Pernagch
jaßigung des Akkerbaues die maiften Pro—
vinzen in moraſte verwandelten, und daß
die zu große Menge von Trupven, wel
che in den Stadten lagen, uun ſie zu ver.
theidigen, den Aufenthalt in ihnen hochſt
untzeſund machte, und zwar üni ſo mehr,
weil ingn, wegen der Vvernachlaßigung

oder wegen der Unanwendbarkeit der
Polizey. den Nachtheilen der Unreinlich
keit nicht zuvor kommen konnte,

Warum
5) Siehe Membire fur rafiee dui l'on eſi d' eu.

terrer ete. S. 14. art. XXl.
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„Warum will man. eine ungewohnliche und
unwahrſcheinliche Urſache fur eine Krank—

J hrit aufſuchen die man ohne alle Schwie-
uggkeit pon Lallgemein anerkannten Urſachen
gerleiten künn? Wenn man den Grund
ſaßen, welche ich in der vorhergehenden Abhand.

lung feſtgoſtellt habe, einigen Beyfall ſchenkt,
o wird man es nicht. zweifelhaft. finden, daß
dieſe anſtekkenden, bosartigen, und epidemiſchen

Fieber, welchein die Ünmiſſenheit. der Jahrhun-
derte, von denen der Verfaſſer ſpricht, dem furch-

terlichen Namen ver Peſt gab, von dem Sumpf—
gift, obder vou dem Menſchengift, oder von
vleſen heyden rſachen zugleich herruhren.

2

HDie mieiſtẽn Probinzen, ſagt er, verwan.
delten ſich wegen der Vernachlaßitung
des Akkerbaues in Moraſte. Alſo war das
Fieher vm dein Sumpfgift veranlaßt worden.

Die zu grone Menge von Cruppen,
welche in den Stadten lagen, um ſie zu
vhertheidigen, niachte den Aufenthalt in
ihnen ungeſund. Vas Menſchengift hatte alſo
hier auch einigen Einfluß. Allein was hat dies
alles fur Beziehung auf die Begrabnißorter?
Wer ſolche Jnduktionen. macht, der kann, wie
man ſieht; kein großer Logiker ſeyn. Dennoch

hat man durch dieſe Tauſchungen alle Kopfe ge—
blendet, und fur das neue Spſtem eingenommen.

In den folgenden Abſchnktten wiederholt der
Verfaſſer die nainlichen Fehler in andern Aus

E4 druk—
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drukken/ oder, wenn man will, er fuhrt daſelbſt
.neue Thatſachen an, wodurch er ſich vergebens

beinuht, ſein Syſtem zu unterſtutzen. Denn al—
le dieſe Thatſachen, die auf den Gegenſtand nicht
paſſen, dienen zu weiter nichts, als den außer—

o dentlichen Mangel an bundigen Beweiſen, in
welchem ſich der Verfaſſer befindet, auf das deut

lichſte an de.r Tag zu legen.
Alle biutige und lange Zeit dauernden

Belagerungen ſind mit peſtartigen Krank
heiten begleitet worden. Es iſt gar nicht
ausgemacht, daß dieſe Krankheiten peſtartig
waren es iſt vielmehr ſehr wahrſcheinlich, daß
ſie das Menſchengift zur Urſache hatten, welches
ſich uberall erzeugt, wo eine große Menge von
Menſchen in einem Orte zu ſehr zuſammenge
drängt iſt. Wenn aber auch dieſe Krankheiten
peſtartig waren, was konnte man daraus ſchlie
ken? Weiter nichts. als daß die Peſt in allen
Feſtungen herrſcht, die lange belagert werden.

Bey dieſer, gewiß ſehr ungegrundeten, Vor
ausſetzung nun zu den Leichnamen ſeine Zuflucht

nehmen, um aus ihnen dieſes ſchrekliche Phane-
men zu erklaren, heißt, ſich vergebens hemuhen,
das heilige Dunkel aufjuhellen, in welches die

Natur alle ihre Operationen einhullt. Allein
es mag die Wachſamkeit der Belagerer noch ſo
groß ſeyn, und die Belagerung mit noch ſo gro
ßer Hitze geſchehen, ſo werden die Belagerten

immer noch Zeit haben, ihre Tobten zubegraben,

und
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inid dieſes zu thun nie unterlaſſen. Mithin wird
es. auch keine. Ausdunſtungen von Leichnamen ge—

ben; und geſetzt, daß es welche gabe, ſo mußte
man beweiſen, daß ſie im Stande ſind, ein peſt—
artiges Gift zu erzeugen. Dieſes durfte, nun

Aabet. wohl ſobald nicht geſchehen: denn die Un—
muoglichkeit einer ſolchen Erzeugung iſt auf das

anſchaulichſte dargethan.
Jederzeit, wenn große Armeen lange Zeit

in demſelben Lager gelegen haben; (hat ſich

ein Menſchengift erzeugen muſſen) oder wenn
ſie bey großer Hitze in ſumpfigten Gegen
den geſtanden haben; (haben ſie von dem

Sudmpfgift angeſtekt werden muſſen) hat man
peſtartige Fieber herrſchen geſeben. Peſtar—

tige? Gut! wenn man es durchaus ſo haben
will. Da nun aber dieſe Fieber naturlicher
Weiſe von gewiſſen Giften herruhren mußten,
ſo hatte man dieſelben doch genau anzeigen ſollen;
welches aber keinesweges geſchehen iſt: denn es
heißt: Sie ruhrten offenbar von den faulichten

thieriſchen Ausdunſtungen der Abtritte, der
Schlachthauſer und der Kloake aller Art
her. v) Wie iſt dieſes moglich? Geſetzt,
alle dieſe Ausdunſtungen waren auch ſo haufig,
als man uns glauben machen will, ſo ſcheint es

venmoch, nach dem; was wir von der Natur und

J J E5 deir
Siehe Memoire od ł on eſt d enterrer qte.

S. 14 und 15. art. Xll.
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den Wirkungen der Moffette geſagt haben, eben,
ſo wenig moglich zu ſeyn, daß dieſe Ausdunſtun
gen, in was für einem Zuſtand ſie fich auch be—
fiuden mogen, ſie mogen der freyen Luft ausge—
ſetzt ſeyn oder nücht, das Gift irgend eines an
ſtekkenden oder epidemiſchen Fiebers erzeugen

kuonnen, als die Ausdunſtungen von Leichnä
2men dieſes zur bewirken im Staunde. ſind:
Die Kraukhein, welche unmter dem Na
men der Uügariſchen Krankhe it, des.—
boösartigen Fiebers, des Lagerfie—
hers bekannt iſt, und zümn erſten mal inſ,

Ungarn im. Jnht r566. beobachtet worden
iſt, hat ſich beh unſern Armeen und bey den
Armeen unſerer Feinde, durch. die Wirkung
der namlichen Utjache verſchiedene mahle

gezeigt.Wie? immer freinde urſachen und nlemaßls

die wahre? Aber woher koninüt es, daß der Ur.
heber des Syſtems, der üns in Betref der bey
den Armeen herrſcheyden Krankheiten in einer.
dieſem Abſchnikt beygefugten Aumerkung auf
Pringles Werke verweißt, nicht fur gut befuüte
den hat, uns die Urſache, welcher dieier aggſchtk.

te Arzt, dieſer Krankheit zueignet, unparthei
iſch anzugeben? Wir wollen dieſes Verſehen

verbeſſern, und uberhaupt nie von Zeugniſſen
eine falſche Anwendung machen.
Die urſache dieſes Fiebers; ſagt Pringzle,

98—J Ebendaſelbſt. uIul
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„G. gs. entſteht in den Hoſpitalern, in den
„Kaſernen, in den Transportſchiffen, und mit
veinem. Wort, in jebem Orte, in welchem ſich
„eine zu große Menge von Menſchen befindet,

aund wo die Luft-ſo eingeſchlofſen iſt, daß ſie
n„etwas von ihrem Lebensprincip verliert, ent—
„xweder weil ſie ſehr oft geathmet wird, oder weil
yſie mit unreinen Dunſten und mit?! usdunſtungs?
„materie angefult wird, welche um. ſo leichter
uverdirbt, weil ſie der fluchtigſte Theil. von une
yſern Saften iſt.“Prinule. konute. nicht deutlicher zu erkenneh

geben, daß er dieſeg Fieber von den Ausdunſlun
gen lebender Korper, und nicht pon. den Aus—
důnſtungen todter; Koörper herleiter. Allein wenn
higſer Schriftftoller auch anderer Meinung ware,
zrige nicht ꝓder Fertgssg der Schruij tawelche wir
zergliedern, ſonneuflag, daß dieſekiet bonKrankheit
ehne Ausdunſtungen von deichnamen, Abtritten,
Schlachthaußtrun und.  Kloalen vorhanden ſeyn
konned Wir fabyen. daher ſogleich in dieſer un—
ſerer Zerglicderung fort, und werden nicht ohne
Verwunderung wahrnehmen was, fur machtige
Waffen wider ihn ſelbſt uns der Verfaſſer in die
Honde  giebt. 1„Man hat es (das ungariſche Fieber) in

Hoſpitalern, die  (unſtreitig mit lebenden
Menſchen) zu ſehn nuge killt waren, und in

Gofangniſſen. wo die Menge der Geſangenen
zu groß war, entſtehen geſehen; daher es die

Namen
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Namen Spitalfieber Kerkerfie—
über erhaiten hat.

So mangelhaft auch in ſo vielen anderü Ruk
ſichten die Einrichtungen der Gefangniſſe und der
Hoſpitäler ſind, ſo iſt doch gewiß, daß man daſelbſt
die Leichname nicht verfaulen laßt, daß man die
Abtritte in ſs weiter Entfernung als moglich, von
den Behältniſſen der Menſchen anbringt, und
daß man daſelbſt ſehr ſelten von Schlachthaußern,
und Kloaken beſchwert wird. Wenn indeſſen auch
einer von dieſen Umſtanden ſich daſelbſt fande, ſö iſt

de Fieber von dieſem Umſtande herzuleiten, als ein
Richter es iſt, den Zeugen eines Verbrechens des

Verbrechens ſelbſt zu beſchuldigen.
Die Begebenheiten an dem hohen Gerich

te, welches zu Oxford im Jahr 1577 gehal
ten, und auf Veranlaſſung eines gleichen
Umſtands zu Taunton im Jahr 1730. wie
der angeſtellt wurde, laſſen nicht zweifeln,
daß die thieriſche Anſtekkung die Urſache die
ſer Krankheit ſeh. Ja, wenn män durch thieriſche
Anſtekkung diejenige verſteht, welche von leben
den, thieriſchen Subſtanzen! herruhrt. Man

hat ſie aus den Gefangniſſen mit den Un—
gluklichen, die man daſelbſt in großer Men
ge eingeſchloſſen hafte, hervorgehen, die Rich

ter, die alle ein Raub des Todes wurden,
befallen, und in der Nachbarſchaft ſich ver

breiten geſehen. Dads
Cbendaſelbſt.
Ebendaſelbſt.

man nicht mehr berechtiget, das daſelbſt herrſchen
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Darinn ſind wir mit dem Verfaſſer vollig ei
nig, daß ſich von dem Athem und der Ausdun—
ſtung dieſer, zu ſehr eingeſchloſſenen Gefangenen

in der That das Menſchengift erzeugte, von
welchem nicht nur die Richter, ſondern auch die
Avbvokaten, die Anwalde und viele andere Per—
ſonen, welche ſte umgaben, befallen. wurdent
alllein was kann man fur einen. Schluß ſowohl
aus dieſer, als aus den vorhergehenden Beobe
achtungen zum Vortheil rines Syſtems ziehen,
bey welchem man ſich blos auf die Beſtimmung
der. Wirkungen der Begrabnißorter einſchranken
follte?. Sollte nan nicht vielmehr zugeben muſ
ſen, huß alle dieſe Bebbachtungen auf den Ge
genſtand, den der Verfaſſer ſich vorgeſetzt hat

zu behandeln, gar nicht paſſen, und daß er ſie
wirklich blos, aus zu großem Mangel an guten

vber ſchlechten Beweiſen angefuhrt habe; und
daß ſie alſo im Grunde zu den Beweiſen, wo—
durch er. ſich ſchmeichelte, den Gebrauch, die
Todten in den Kirchen und den Stadten zu be
graben, in. Verfall zu bringen, gar nicht gerech
net werden konnen?
„iWir geben, wird man mir vielleicht antwor—
ten, ſehr gern zu, daß die angefuhrten Beobach
tungen zur Unterſtutzung des Syſtems nichts
beytragen: indeſſen giebt es andere, welche zu
beweiſen ſcheinen, duß ein anſtekkendes Princip
ingen Begrabnißortern ſich erzeugen könne. Eine
ſolche Beobachtung iſt z. Bi das Ungluk, wel

ches
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ches den Todtengrabern Zit!Zulnnt begegnet iſt:
von der der Verfaſſer faat/ baß ſte ihm vön M.
Berard. Pfarrer dieſer:chtab., mitgetheilt wor
den ſey; ferner die Begebenheit zu Sauiliem,

welche ibm M. Bauzon, Deokter der Arze—
neywiſſeuſchaft, umſtandlich beſchrieben hat. Jch
will nicht alles ſagen. meine KHerren, wäs ich
von dieſen beyden Beobachtungen denke; nein,
ich will blos unterſuchen, ob ſie ſo, wieman ſſie
uns giebtz- zu Bewirkuitg der  Abſicht; gu ibel
cher man ſie beſtimmt'hatte, hinreichend ſeyn:

Vot ungefahr funf und dreyſig Jahren
wurde in der Pfarrkirche zun Tatant ern ſeht
ditker Mann begraben. —-Man hatte den
Grund des Grabes nicht ſo weit gemacht,
daß er den Leichnam zu faſſen im Stande
war, und man konnte den Sarg nur einen
Fuß:tief in die Erde herablaſſen, ſo daß er
mit einem Fus hoch Erde uüd mit dem Grab
ſtein, der ſieben bis acht Fuß dik war, de
dekt wurde. Nachdem einige Tage darauf
die Faulniß des Leichnams kinen hohen; Grad
erreicht hatte, ſo ſtekten dir Ausdutiſtungen
deſſelben die Luft anz und kaum waren drey
Wochen verßoſſen, ſo mußte man aus Furcht

vor der Anſtekkung die Kirche verlaſſen. Dar
her entſchloß man ſich, den Leichnam?uus-
zugraben. Drey Todtengraber. ubernah

men
A,1) Siehe Memoire fur Pulage on lon eſ

d'enterrer etc. J
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men dieſes Geſchafte. Zwey derſelben konn
en den Geſtguk der Dunſte nicht aushal
ten, bekahien Etel, auf welchem ein heftises
Erbrechen folgte, ünd ais ſie aus der Kir—

 ergerr yerrer erie oarAοναν νu  Haufte zu Zehen. Als er endlich nuch
Hauße gekornnen wat, ſo brach er ſich ver

ſchiedenenmnl, wurde opn einem Fieber br—
afallen.“iegke ſich in daß ette und ſtarb nach
cgjehir agen:
Man müßte aus Furcht vor der Auſtek
rfung!die Klrche verlaſſen. Wenn man einen

ſehr ubeln Geruch in einem Oxrte empfindet, ſo
fagt man geineiniglich, dag!?s eine Auſickkung
*ſeh. Ju dieſein Sinneẽ bepient ſich unſtreitig
der. Verfaſſel hier und in vielen andern Sfellen
ſeiner Shhrift dieſes Ausbruks. Denn, wenn

in dieſer Kirche wirklich. das, was die Aerzte
unter!einer Anſtekkung oder Contagion verſte-
hen, vorhanden war· wie laßt es ſich erklaren

2 .9daß vre. Wochen porher, ehe man dieſelbe ver
ließ, breſenigen von keiner anſtekkenden Krank

heit befallen wurven, welche der Anſtekkung
ausgeſezt ivaren?

Zuwey von ihnen konnten den Geſtank
der Dunſte nicht aushalten. Wie? und

dieſe
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dieſe beyden Todtengraber ſind, ob ſie gleich, der
Wirkung dieſer Dunſte ſo ſehr ausgeſetzt wa
ren, der Anſtekkung entgangen? und haben noch
dazu kein anderes Mittel nothig gehabt, als ein we

nig friſche Luft einzuſchlukken? Jn der That,
weim der Verfaſſer die Abſicht gehabt hatte, uns
zu heweiſen, daß die Moffette nicht anſtekkend ſey,

ſo hatte er uns keinen beſſern Beweis von dieſfr
Wahrheit geben konnen, als derjenige iſt, wel—
chen er hier anfuhrt, um das Gegentheil darzu
thun. Uebrigens wird er mir, wenn er auch
nuf das hartnakkigſte behauptet, daß dieſe Dun

ſte ein anſtekkendes Gift ſeyen, dennoch einrau—
men muſfen, daß, weil es ein ſo tinfaches und
ſo leicht zu habendes Mittel wider dieſes Uebel
güebt, es nicht der Muhe werth war, uns. ein

ſoulches Schrekken einzujagen.
Der dritte brach ſich, wurde vom Fieber be

fallen, und ſtarb. Man theilt das Brechen in ein
iviopatiſches uud in ſymptomatiſches. Das erſte

wird von der Menge vder von der Scharfe
der in den Magen aufgenommenen Subſtanzen
veranlaßt. Das zweyte, welches das gemohn

nlichſte iſt, wird von einer durch eine efelhafte
JZhee, oder durch die Sympathie dieſes Einge
weides, mit irgend einem andern leidenden Thei
r, verurſacht.Unter der großen Menge von Vnordnungen,
die von der letzten Urſache in dem Magen entſtehen,

ſind diejenigen am haufigſten, und vielleicht auch
tim
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urn auffallendſten, welche von Krankheiten des
Kopfs veranlaßt werden. Ja, die Sympathie,
welche zwifſchen dieſen beyden Theilen herrſcht,
iſt ſo innig, daß, wenn das Gehirn nur im ge
ringſten gereizt. voder gedruht wird, in dem
Magen ſogleich die Art von konvulſiviſchen Be
wegungen entſteht, welche das Erbrechen aust
macht, ſo wie von der andern Seite eine Ver—
letzung des Magenk eine verhaltnißmaßige Un—

ordnung in den Verrichtungen des Gehirns
nach ſich zieht.
IJch habe ſchon geſagt, daß man bey der
Erofnung der Leichname von Perſonen, die ent
weder von gasartigen Materien oder von irgend
einer. andern Urſache erſtrkt worden ſind, die
Gefaße des Gehirns aufgeſchwollen finde; unb
ſetze noch hinzu, daß man bisweilen in der Mark—
ſubſtanz unzahlich viele blutige Punkte, und in
den Gehirnkammern ausgetretenes Blut wahrneh
me.“) Dieſe votlaufigen Betrachtungenwerden
hoffentlich einen jeden unpartheiiſchen Leſer in
den Stand ſetzen, die Zufalle, welche den drey
Todtengrabern zu Talant zugeſtoſſen ſind, auf
das deutlichſte ſich zu erklaren.

Wenn die in dem Grabe befindliche mephiti—
ſche Luft denjenigen Grad von Zuſammenge—
preßtheit gehabt hatte, welche die Hervorbre—

chung
Siehe Morgagni de ledibus et eauſis morbo-

rum per anatomen indagatis, Epiſt. XIX. art. 38.

J J J
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chung derſelben ſo gefahrlich macht: ſo warn
es ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe drey Perſonen
ſogleich bey der Erofnung des Grabes erſtikt
waren. Allein dieſe Dunſte wurden nurn ven
einer dunnen und ſehr poroſen Erdſchicht zuruk—

gehalten. Jhre Wirkung mußte alſo der Wir
kung vollig gleich ſeyn/ welche die mephitiſche
Auft, die ſich in den Kellern, den Buunnen, und
in jedem andern verſchloſſentn Orte, wo ſie nicht
zuſammengedrukt iſt, befindet,: hervorbringt.
Diejenigen, welche aus dergleichen Oertern le—
bendig wieder ?gezogen worden waren, haben
bekannt, daß die Unmoglichkeit zu athmen dir
Beſchwerde war, von der ſie befallen wurden.

Nun weiß man, daß, ſobald die Verrichtung
des Athemholens unterbrochen iſt, der Rukgang

des Bluts aus dem Gehirne durch ein unuber
windliches Hinderniß aufgehalten. wird. Etz
Hhauft ſich daher an, und dehnt die Gefaße aus,
indem nun aber dadurch die Subſtanz des Ge
Hirns zuſammengedruft wird, ſo entſteht wegen
der Sympathie des Magens mit. dem Gehirn
das Erbrechen, welchen Zufall jene drey Todtem
graber bekamen. Zwey derſelben zog man aus

dem Grabe heraus, und ſogleich fingen ſie wie—
der zu athmen: an, der Umlauf ihres Bluts
ſtellte ſich wieder her, und alle Zufalle verſchwan
den, ſo wie bey den Thieren, welche man noch
zu rechter Zeit aus der Luftpumpe nimmt. Al
lein der Dritte ſetzt, gekrummt über das Grab,

und

eze
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unb von der mephitiſchen Luft umgeben, ſeine
Arbeit fort. Daher blieb bey ihm die Anbau—
fung des Blutes in dem Gehirne, die Gefaße
deſſelben wurden inimer mehr ausgedednt, und
endlich zerriſſen ſogar einige derſelben; woraus
venn die Schwache, das Fieber und alle andern
Zufalle entſtanden, die ſich bey dergleichen un—
gluklichen Perſonen einzuſtellen pflegen, und
die faſt jederzeit den  Tyd nach ſich ziehen,
Nun kommen wir zur Beſchreibung des Un—

gluks zu Saulieun Es herrſcht in dieſer Stadt,
vom Ende des Fzbruars an, ein' epidemi.
ſches Catharralfieber von der faulichten. gal

lichten Art, deſſen Zufalle eben nicht furcht
bar waren, und dus ſelten einen todtlichen
Ausgang hatie. Den dritten Merz war
in. der Pfartkirche des H. Saturnins der
Leichnam eines ſehr dikken Mannes, der air
dem genannten Fieber geſtorben war, be
araben worden. Nun wollte man in eben
vieſer Kitche,? den zwanzigſten Aprilt eine
Frau, die it dem Kinddette geſtörben war,
und die numliche Krunkheit gehjabt hatte,

beerdigen, und man .ofnet ihr Grab, welches
ſichnieben dem! Grabe des Leichnams befand,
der den dritten Merz beerdigt worden war.
Dieſes geſchah des Moxgens, und man ließ

vbus Grab uber zehn Stunden lang offen.
u Bepn der Erdfimng dieſes Grabes, und
bey der Beerdigung, die. des Abends vor

F 2 ſichr
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ſich ging, befanden ſich in der Kirche hundert
und ſiebenzehn Kinder, die der Pfarrer zum
erſten Genuß des Abendmahls vorbereitete.

Viele dieſer Kinder klagten, als ſie. zu
Hauſe gekommen waren, ihren Eltern, daß
in der Kirche ein ſehr ubler Geruch gewe—
ſen ware. Den namlichen Tag waren in
dieſer Kirche zwey Paar Perſonen kopu—
lirt worden: ein Paar wahrend der Zeit,
da der Grabſtein weggenommen wordeu
war; und das andere Paar, als man das,
Grab machte. Rechnet. man nun zu den—
hundert und ſiebenzehn Kindern die Menge von.
Perſonen, welche den beyden Kopulationen
uund Beerdigung beywohnten, ſo war die An
zahl von Menſchen,welche die giftigen Dunſte,
womit die Kirche angefullt war, einathme—
ten, hundert und ſiebenzig; und von dieſer
Anzahl wurden neun und vierzig Perſonen
mit einem faulichten, bosartigen Nerven
fieber befallen, welches mit dem ungariſchen.
Fieber und dem Kerkerfieber, Krankheiten,
die, wie bekannt, ein anſtekkendes Princip

weiches voni faulichten thieriſchen Subſtan
zen herruhrt. zur Urſache haben, einiger
maaßen verwandt war·Ungeachtet. der Heftigkeit und der Dau.

er dieſer Krtänkheit, die den 24. Juni! noch.
nicht aufgehort hatte, wären um digſe Zeit
doch nur funf und zwanzig Kranke geſtor-

ben,
J

ga
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ben, worunter ſich M. Bonnet, Pfarrer dieſer
Kirche, M. Soleaur, der Vikarius, ein Kan—
tor, ein Todtengkaber und eines von den
Kindern, die zum erſten mal zum Nacht—

mahl gegangen waren, befanden. Der
Pfarrer ſtarb den neunten May. Jn die—

ſem Monat ſtarben funfzehn, und im Juni
zehn Perſonen.
Jch glaube, ſchon gezeigt zu haben, daß ſich
zwiſchen den Ausdunſtungen todter Korper und

dder Urſache des ungariſchen oder des Kerkerfie—
bers nicht die geringſte Aehnlichkeit finde. Wenn

es alſo bewieſen ware, daß das Fieber zu Sauli—
en wirklich den Charakter dieſer Krankheiten ge—
habt hatte, ſo ware dieſes doch immer keine
Wirkung von den Ausdunſtungen todter Korper
geweſen. Allein ich will es bey dieſem Raiſon
nement nicht bewenden laſſen, ſo deutlich man
auch daraus ſieht, daß jene Krankheit nicht von
dieſen Ausdunſtungen herruhren konnte. Denn
die Begebenheit zu Saulieu hat auf den Theil
des Publikums, welcher nicht im Stande iſt,

dieſelbe richtig zu beurtheilen, zu viel Eindruk
gemacht, und den wider unſere Begräabnißart
vorgebrachten Grunden zu viel Wahrſcheinlich—
keit ertheilt, als daß ich mich enthalten konnte,
durch eine genauere Auseinanderſetzung derſelben
ihre wahre Urſache zu entwikkeln.

Der Verfaſſer geſteht ſelbſt, daß in der Stadt

F3 „Sau—Memoire ſur l'uſage on lon eſtd enterrer, etc.
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Saulieu ſchon vor der Erofnung des Gra—
bes ein epidemiſches Catharralfieber von der

„faulichten gallichten Art geherrſcht habe, und

daß zwey Perſonen daran geſtorben feyen.
Er geſteht ferner, daß dieſes Fieber, welches vier
Monate hindurch in der Stadt graßzirte, von
der Zeit au, da das Grab erofnet worden, eine
andere Beſchaffenheit angenommen habe, weil
es ſich mit einem bosartigen faulen Nervenſie-
ber verbunden, welches er dem Einfluß der Aus
dunſtungen todter Korper zuſchreibt.

So unwiderſprechlich auch die ſchon angefuhr-
tenn Grunde ſo wohl, als die, welche ich in der

Folge aufſtellen werde, beweiſen, daß die Aus—
dunſtungen einen ſehr geringen Cinfluß auf den
menſchlichen Korper haben; ſo wurde ich denuoch
befurchten, daß dieſe Beobachtung meine Grun
de verdachtig machen konnte, wenn ich nicht durch

die glaubwurdigſten Zeugniſſen durchzuthun ini
Stande ware, daß das Katharralfieber, vor-
zuglich, wenn es von fauler gallichter Art iſt,
alle Wirkungen der: Epidemie, von welcher wir
reden, ohne daß jene Ausdunſtungen] das ge
ringſte dazu beytragen hervorzubringen ver—
moge.

Und welches ſind denn die Wirkungen, wel—
che dem Verfaſſer glauben gemacht haben, es
hatten die aus dem Grabe aufſteigenden Dunſte
auf die herrſchende Krankheit einen Einfluß ge—
habt. Vielleicht waren os blos zwen Umſtande,

welche
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welche ihn beſtimmten, bieſes zu glauben. Der
kine: weil eine große. Anzahl von den Perſonen,

die ſich in der Kirche befanden, ſeit der Erof—
nung jenes Grabes krank wurde. Der andere:
weil ſich in dem Fortgange dieſer Epidemie
Ausſchlage zeigten, die wie diejenigen beſchaffen
waren, welche man bey dem ungariſchen Fieber
und bey dem Kerkerfieber bemerkt.
.Auf den erſten Beſtimmungsgrund kann man

antworten, daß wie faſt alle Schriftſteller, die
uber das Catharralfieber geſchrieben haben,

und deren Anzahl ſehr groß iſt, behaupten, die
Kinbder dieſer Krankheit am meiſten unterwor—
fen zu ſeyn pflegen. Es iſt alſo nichts Auſſer—
ordentliches, daß in den vier Monaten, da die
ſes epidemiſche Fieber herrſchte, die meiſten von
den Kindern; welche das Nachtmahl genoſſen,

ven demſelben befallen wurden. Dieſes konnte
in weit: kurzerer Zeit geſchehen, und wenn ſie
tauſend Meilen von einem Grabe oder einem

geen n ee  ee 7 ülen andern, eben ſo uberzeugenden Beyſpielen
deswegen vorziehe, weil es mit der Geſchichte
zu Saulieu ſehr ubereinkommt. Es iſt von

dem beruhmten D. Whytt, Profeſſor der Ar—
zeneywiſſenſchaft zu Edimburg, entlehnt.
Nachdem dieſer Arzt die Veranderungen derWit
terung, welche das epidemiſche Kathärralfieber, das
er beſchreibt, verurſacht haben, geſchildet hat, faährt

84 er
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er alſo fort: Was das Fieber betrift, welches
ich das epidemiſche Katharralfieber nenne, ſo
zeigte es ſich in dieſer Stadt bald nach der Ver
anderung in der Witterung, die der ſeit dem
16ten September an bis zum doten dieſes
Monats wehende Oſtwind verurſachte. Viele
Kinder wurden alsdann von einem leichten Fie—
ber, das mit den gewohnlichen Zufallen dez
Schnupfens vergeſellſchaftet war, befallen.
Dieſes ſah man aber nicht als eine in dieſer
Jahreszeit ungewohnliche Erſcheinung an: Ge
gen das Ende des Septembers ward dieſe Epi—
demie ſowohl hier, als in den benachbarten Ge—
genden, viel allgemeiner; und in der letzten Wo
che dieſes Monats wurden binnen drey Tagen
dreyſig Kinder, außer den ſechszig, welche in der

*Schule zu Dalkeith waren, von dieſem Fie—

ber befallen JEbhen ſo bekannt iſt es, daß Hautausſchlage

von der Beſchaffenheit, wie ſie bey dem ungari
ſchen.

Ein Dorf, welches vier Meilen weit von Edim

vurg liegt.
v

ESiehe das Schreiben deß D. Whytt an denD. peingle uber die Epidemie eines Katharral

fiebers, welches zu Edimburg und in vielen an
dern Stadten der mittagigen Gegenden Schott
lands, im Jahr 1738. herrſchte. Es befindet
ſßch in den Unterſuchungin und Beobachtungen
einer Geſellſchaft von Aerzten zu kondon, und

iwar in dem 2. B. S. 187.
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ſchen und dem Kerkerfieber ſind, oft bey dem
Katharralfieber ſich zeigen, ohne daß Ausdun—

ſtungen von todten Korpern, oder andere ahn—
liche Stofarten das geringite. dazu beytragen.
Hoffmann hat uns die Geſchichte von einer Epi
demie dieſes Fiebers, die von einer Veraänderung
der Witterung entſtanden war, geliefert, in
welcher er ſagt, daß bey dieſem Fieber alle Ar—
ten von Hautausſchlagen ſehr gemein geweſen
ſeyen; weswegen er es auch ein Ausſchlagsfie—

ber genennt hat. Seine Worte ſind dieſe:
Ob quam macularum diverſitatem febres hae
varia ſortiuntur nomina, ut vel purpuratae,
vel puncticulares, vel petechiales ſpuriae au-
diunt Juncker ſagt faſt das nemliche
Jn den Beobachtungen des gelehrten Ellers
findet man aber ein ſo entſcheidendes Beyſpiel,
daß es alle andern. Beweiſe, die ich anfuhren
konnte, ganzlich uberflußig macht. „Jch kann
ghier nicht eine grauſame Epidemie von einem
aKatharralfieber, welche das große Gebaude,

nuuueeee F 5. das
5 Biehe iloffmann de febribus epidemicis exan.

thematicis eatarrhalibus, S. 75.
Practerea in hae febre catarrhali dolores val-

de ſenſibiles et tendentes circa dorſum et ar-
ſus occurrunt, quibus ſaepe ſuecedunt macu.

lae illae, feu petechiac, a quo ſymptomate
 febris orclinarie. vocari ſolet petechialis. Sies
he conſpectus Merlicinae Tabul.  LXXII. de
ſcbre catarrhali. maligna petechiſante. G. 592.
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„das der Konig Friedrich Willhelm mit gto
„ßen Unkoſten zu Potsdam zür Erziehung' der
„Soldatenkinder errichten laſſen, faſt ganz ent
„polkerte, mit Stillſchweigen ubergehen. Ger
„gen den Herbſt des Jahres 1726., dem ein
„ſehr regneriſcher Sommer, in welchem der Mit
„tagswind ſehr oft wehte, vorhergegangen war,

„zeigte ſich dieſes Fieber, und war Anfangs eben
„gar nicht furchtbar; daher denn diejenigen, de
„ren. Sorge dieſe Kinder anvertraut waren,
„keine große Aufmerkſamkeit darauf richteten:
„allein in kurzem wurde daſſelbe ſo heftig, daß
„von den zwey tauſend Kindern, die ſich in die—

„ſem Gebaude befanden, jede Woche uber hun—
„dert davon ſtarben. Jch wurde auf. Befehl
„des Königs herbeygerufen, um dem weitern
„Fortgange dieſer ſchreklichen Epidemie Einhalt
„thun zu helfen. Um dieſe Pflicht zu erfullen,
„bemuhte ich mich vor allem Anderm, die Na—
„tur dieſer Kranfheit kennen zu lernen; und da
„drey Tage vor meiner Ankunft, außer den
„Kindern, ein Wundarzt nebſt ſeinen Gehulfen,
„ein Prieſter und drey bis vier Lehrer plotzlich
„geſtorben waren, ſo hielt ich fur nothig, die
„Leichname von zwey Perſonen, welche die vor
„hergehende Nacht den Geiſt aufgegeben hatten,
„zu ofnen. Die Oberflache des Korpers; war
„ganz mit weißlichten Ausſchlägen oder mit
„Blaſen von der Große einer Kinſe, die mit
„ſchwarzen purpurrothen Flekken durchmiſcht

„ware ſi,
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„waren, uberdekt. Als ich den Unterleib ge
„ofnet hatte, ſo ſah ich mit Erſtaunen, daß die
„Oberflache des Gekroſes und andere Eingewei—
„bde mit denſelben. Ausſchlagen uberſet war;
„daß ſich hie und da brandige Stellen befanden;
„und daß ganze Stukke von dieſen Theilen ſehr
voentzundet, und ſogar mit dem kalten Brande
uſſchon behaftet waren.

Aus dem bisherGeſagten ſiehet man hoffentlich
deutlich genug, daß man ohne allen Grund zu
der Erofnung des Grabes und den Ausdunſtun
gen der Leichname ſeine Zuflucht genommen hat,
um die Zufalle, die ſich bey dem epidemiſchen
Faul-Gallen-Katharralfieber, welches zu Sau
lieu graßirte, gezeigt haben, zu erklaren. Denn
es iſt ganz einleuchtend, daß dieſe Epidemie al—
dein hinreichend war, alle jene traurigen Falle
zu veranlaſſen. Hieraus folgt nun, daß dieſe
Beobachtung eben ſo wenig Beziehung auf die
Wirkungen der Begrabnißorter hat, als die vor—

hergehenden.
Was wurde man aber ſagen, wenn man wüß-

te, daß von allen Thatſachen, die der Verfaſſer
zur Vertheidigung ſeiner Meinung anfuhrt, kei—
ne einzige. (ich ſage, keine einzige, und es iſt
gewiß nicht ubertrieben) das, was man beweiſen

wollte, beweißt. Einige beſtatigen das, was
ſichSiehe. Joan. Theodor. Eller. Obfervationes

de cosnoſcendis et eurandis morbis. De ſfeb-
re catarrhali maligna cum vel ſine exanthe,
matibus apparenti, act. VI. G. 129.
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üäch uber die verſchiedenen Arten des Menſchen
gifts, und andere das, was ich uber das Sumpf
gift geſagt habe. Manche Beobachtungen zeigen
die Gefahr an, in welche ein Strom von mephi
tiſcher Luft ſtürzt: und in andern findet man ſo

gar die Wirkungen, welche offenbar von einem
epidemiſchen Katharralfieber herruhrten, aus dem
Einfluſſe der mephitiſchen Luft erklart. Verge—

bens wird man eine ſuchen, die nur die Vermu
thung erregte, daß unſere Begrabnißart anſtek-
kende oder epidemiſche Krankheiten verurſachen
konne. Wir werden ſogar in der Folge ſehen,
daß viele derielben die Ungereimtheit dieſer Hypo
theſe auf das anſchaulichſte beweiſen.

Was ſoll man nun von dem außerordentlichen
Beyfall, mit welchem dergleichen Werke von dem

Publikum aufgenommen werden, denken? durch
welche verfuteriſchen Reize hat der Verfaſſer
die Augen deſſelben ſo. zu blenden gewußt, daß
es, die Tauſchung gar nicht bemerkt? Wie
hat man unbemerkt laſſen können, daß er
uin die Ausdunſtungen der Leichname recht

ſchadlich darzuſtellen, theils die Fieber, welche
von den Ausdunſtungen lebender thieriſcher Sub
ſtanzen erzeugt werden, theils diejenigen, welche

in ſumpfigen Gegenden herrſchen, und theils
endlich die, welche von Veranderungen in der
Witterung entſieten, denſelben zuſchteibt? Wie

hat man nicht einen aus einem verſchlofſenen Orte

plotzlich hervorbrechenden Strom mephitiſcher
tuft von eben dieſer mephitiſchen Luft und, den

ſie
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ſie. bildenden Subſtanzen, wenn ſie ſich in der.

5

Athmosphare befinden, zu unterſcheiden gewußt?
Vie hat man endlichnicht einſehen konnen, datz

die plotzlichen Ungluksfallee, welchr von einen
Ausbruch meyhitiſcher Luft, oder won der Wir—
kung derſelben auf die Werkzeuge des Athemhön
lens bey den Perſonen, die in dieſelbe geriethen,
verurſacht worden ſind, weder beweifen, daß ſie an
ſtekkend iſt, noch.datz die Stoffe, die mit ihr einige.
Aeunlichkeit haben, im geringſten ſchadlich ſind k

Die Urſachen hievpn ſind dieſe: Erſtens hat,
der Verfaſſerdas: Manſchengift, das Sumpfgift,
die Ausdunſtungen von faulichten, thieriſchen und
vegetabiliſchen Subſtanzen, und die Verande—
rungen der Witterung auf eine ſehr geſchikte Wei—
ſe mit einander werwechſelt; zweitens hat er die
Ungluksfalle, die er als Beweiſe anfuhrt, als
eben ſo viele nothwendige Wirkungen der Aus—

dunſtungen todter Korper, wie ſehr verandert
diefe auch immer ſeyen, dargeſtellt, und dadurch
bewirkt, daß man ſehr leicht glaubte, es muß—
te in allen Fallen eine Anſtekkung daraus entſte.
hen; drittens hat er ſein Werk mit der blendend—
ſten Gelehrſamkeit ausgeſchmukt, und ihm da
durch einen Zauber ertheilt, weichem oft ſelbſt
das Auge des unpartheiiſchen Leſers nicht zuwi
derſtehen vermag. Ueberdies macht auch der
Schrekken um ſo mehr Eindruk auf die ſchwache
Vernunft des Menſchen, je theurer ihm ſein
Aben iſt. Daher iſt keine Fabel ſo unwahrſchein,

lich—
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kich, die ihn :nicht die Furcht, ein ſo koſtbares
Gut zu verlieren, oder die Hofnung, daſſelbe zu er
erhallten, glauben machen konnte.
Stellen Sie ſich, meine Zerren einen Ge

neral vor, der bey der geringen Anzahl und Furcht
ſamkeit ſeiner Soldaten auf den Einfall kame;
viele tauſend holzerne Manner mit Allem, was
nothig iſt, zu bewafnen, die kunſtlirhſten takti-
ſchen Bewegungen mit denſelben vorzunehmen,
und ihnen, welches auch nicht ſchwer ſeyn wurde;
ein unerſchrokkenes Anſehen zu' geben, und aus
dieſen holzernen Figuren, um die Täuſchung ganz
zu vollenden, Flittergold ſtatt drohende Blitze
ſpringen zu laſffen. Von dieſem, furchtba
ren Schauſpiel erſchrekt, verlaßt der Feind gleich
ſein Lager, und geſteht ſeinem Gegner, ohne den
geringſten Angriff zu wagen, das zu, was der
Preis des Ueberwinderts ſeyn ſollte. Dies iſt
die Geſchichte der beſondern Aufnahme, die das
Spoſtem, welches die Gewohnheit, in den Kir—
chen und in den Stadten zu begraben, beſtreitet;

gefunden hat. Wenn man auf dje außere Beb
zierung dieſes Syſtems nicht ſieht; ſondern blos

den innern Gehalt deſſelben beträchtet, wir ſeht
muß man ſich dann nicht ſchainen, daß man ſei

nen Beyfall einem Hirngeſpinnſt ſo verſchwende

riſch geſchenkt hat!Nachdem wir nun Alles gehorig gepruft haben,

kann man von der folgenden, und ſo vielen an—
dern Fragen, die man unſtreitig nur deswegen

auf-
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gaufwirft, um das Publikum in einen ſo zweifel—
hafton Zuſtand zu; ſetzen, daß es den erſten ihm
vorgelegten Entwurf, einer Reform, ſo unſinnig
vr auch immer ſey, gar leicht annimmt, wohl noch
in Verlegenheit geſetzt werden? Wer konnte,
fragt der Verfaſfer, behaupten; daß die bos

urtigen faulen Fieber, die“ bisweilen die
großten Stadten entvolkern, und deren

entfernte Urſache man nicht allemaht ein
ſieht, von der zanſtekkenden Luft. in. den
Kirchen nicht verurſacht werden

„itaWer dieſes.behaupten konnte Jedermann;
wenigſtens alle; Aergta, die die. wahren Ukſachen
Hieſen. Krankheiten, und die Wirkungen der me
phitiſchen Luft. kennen.

IiMan mag nun, fahrt er fort, vie: an
ſtetkenden Ausdunſtungen todter Korpeb
entweder. in: den  Kirchen ſelbft: in ſich zie
uen,  oder wennydiefelben woegen vbeſonderer
Nmnande ſich in die Athmosphare verbrei
tet haben,ibn den Strom derſelben ge
Mthen. 12an. Man wird ſich erinngn, daß ich, als ich
Kaele Dunſte, die der Verraſſer vhne allen Grund

anftekkend nennt, mit den Ausdunſtungen le
bender thieriſcher Subſtanzen verglich, die Un—
ſehädlichkeit derſelben bewieſen, und ſogar gezeigt
Lbabe, daß man ſie verſchlukken konne, ohne den

—5.
gel

tea.nt 5 4Eiehe dMemojre ſur ł uſage on Fon eil ete.
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geringſten Nachtheil davon zir empfinden. Hier

will ich; noch: anmerken, daß dieſe Dunſte,
wenn ſie ſich in einem etwas:.geraumigen Orte,
goie z. B. in einer. Todtengruft, befinden, weil
fie dann nicht ſo zuſammengepreßt ſind, wie im
Grabe, nicht mit Gewalt herauszubrechen und in
die Kirchen zu driügen ſtreben, wie der Verfafß—
ſer bebauptet; fondern vielmehriin einer nur
ſehr geringen Hohe uber den Subſtanzen, aus
denen ſie ſtronen; ſchweben ibleiben; und ich will
noch hinzu ſetzen, daß ſie ſo:langeran dieſem Zü.
ſtande verbleiben, bisn die Centrifugalkraft, die
ihnen von der vurch die faulende Gahrung erre
ten. Bewegung mütgetheilt:wurde, zu wirken aufe

hort, und ſie alſo durch ihre eigene Schwere wire
der niedkrſinken; vder bis fie; wenn bey einer
Gelegenheit die Todtengruft geofnet, und mithin
der freyen Luft; als der uiachtigſten Gegnerinn
der mephitiſchen  Lufft, der Eintritt verſtattett
wird, von derſelben niedergeſchlagen oder zerſetzt

werden. Wenn:virſe. Bemerkungen eines Bi
gen bedurften, ſo wurde der Verfaäſſer dieſe
Burgſchaft ſelbſt auraſich nehment Hier ſinh
wenigſtens einige Thaffachen, die er in ſeiner
Schrift nur deswegen aufgeſtelit au haben ſcheint,
um dieſe Bemerkungen zu'rechtfertigen.

Ambvroſius Pare! hat zu Paris in- der
WVorſtadt St. Honore“ funf junge undb
ſtarke Leute in einer Gruft, die Jie reinigen
wollten, und in welche ſeit langer Zeit

Une
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Unflath von Schweinen gefloſſen war, todt
geſehen

AnDer Verfaſſer hatte unnreitig beiſer gethan,
wenn er ein Beyſpiel, das ſich unm!ttelbar auf
die Wirkung der Begrabnißorter bezogen, an
gefuhrt hatte. Denn ein angſtliches Aufſrchen
von Beweiſen, die aus der Analogie hergenom—
men ſind, verrath immer eine gewiſſe Berorg—

niß, daß man unſerer Behauptung keinen Bey
fall geben we de. Da ich indeſſen annehine,

daß ſich zwiſchen den verſchiebdenen Arten der
mephitiſchen Luft. eine gewiſſe Aehnlichkeit be
finde, ſo bitte ich nur zu erwagen, daß man
daraus, daß jene funf Menſchen in der Goſſe
ſelbſt todt gefunden worden ſind, wenigſtens

ſchließen konne,'es muſſe die mephitiſche Luft,
die ſie todtete, nicht aus einer großen Entfer—
nung auf dieſelben gewirkt haben. Wenn der
Beweis des Verfaſſers, daß die in den Kirchen
befindliche Luft uns die anſtekkenden Düunſte

todter Korper mittheilen konne, und daß es ſehr
gefährlich ſey, in den Stroin dieſer von ihm fkur

anſtekkend gehaltenen Dunſte zu gerathen, gul—
tjg ſeyn ſollte: ſo hatten einige Perſonen iin der

ſo volkreichen Vorſtadt St. Honore! in den
Srtrom, der aus jener Grube, die doch gär

nichts Anſtekkendes enthielt, aufſteigenden Dun
ſte gerathen, und einen betrachtlichen Nachtheil
davon erleiden muſſen. Allein hievon iſt nichts
geſchehen. Denn die mephitiſche Luft todtete,

G in
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in dem Augenblik, als ſie aus der Grube, in der
ſie ſich befand, hervorbrach, jene funf Unglukti—

chen, ohne daß dieſes weitere Folgen hatte. Es
mußten ſich unſtreitig dieſe mephitiſchen Dunſte
nicht ſehr uber die ſie erzeugenden Subſtanzen
erheben, weil ſie weder den Ambroſius Pare,
nech einen von denen, die vermuthlich eben ſo
nahe, als er, die Leichname in der Grube ſahen,
im geringſten angriffen.

Der D. George Hannaus erzahlt, daß
zu Rendsburg vier Perſonen, die in einem
ſeit langer Zeit verſtopften Brunnen, deſſen
Waſſer eine Verderbniß angenommen hat—
te, weil er ſich nahe bey einem Schweinſtall
befand, geſtiegen waren, umgekommen
ſeyen.Es iſt unſtreitig gewiß, daß dieſe vier Per—

ſonen nicht. deswegen umgekommen ſind, weil
ſie die Dunſte, die aus dem Brunnen ewmipor—
ſtiegen, eingeathmet oder verſchlukt haben, ſon
dern weil ſie in den Brunnen hinabgeſtiegen
ſind; wobey inan noch zugleich erwagen muß,
daß dieſer Brunnen ſeit langer Zeit verſtopft
war. Wenn die mephitiſche Luft aus den Tod
tengruſten hervorbrache, und in die Kirchen
drange; wurden denn nicht bey der Etofnung
des Brunnens diejenigen, welche dieſe Opera—
tion verrichteten, von den mephitiſchen Dunſten

angeweht worden ſeyn? und wurden dieſe Dun

ſte
Ebendaſelbſt.
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ſte nicht um ſo heftiger auf dieſelben gewirkt ha—
ben, je langer ſie verſchloſſen waren? Ferner:

wenn man den Ausdunſtungen todter Korper
die bosartigen faulen Fieber, welche biswei—
len die großlen Stadte entvolkern, zuſchrei—
ben muß; warum redet der D. George Hanh—
naus nur von dem Tode der vier Perſonen, die
in. den Brunnen geſtiegen waren? Hatte die
Erofnung dieſes Brunnens andern Perſonen
Nachtheil gebracht, ſo wurde er dieſes zu erwah
nen nicht unterlaſſen, ſondern gewiß dieſe That

ſachen vorzuglich aufgeſtellt haben.
Dieſer Fall. und derjenige, welchen Ambroſi—

us Pare beſchrieben hat, dienen zur Beſtati—
gung unſerer Grundſatze von der mephitiſchen
Luft. Wenn die mephitiſche Luft, ſagten wir,
in einen engen Raum zuſammengepreßt iſt, ſo
ſteigt ſie bis zur Dekke, die dieſen Raum ſchließt,

und fullt denſelben ganz aus, und wenn ſie aos
dieſein Raum hervorbricht, ſo iſt es ſehr gefahr—
lich fur die, welche!ſich an dem Ausgange befin
den. Allein ſo, bald ſie ſich in der freyen Luft
verbreitet hat, ſo wird ſie zerſetzt, und verliert
ihre. ſchadliche Wirkſamkrit vollig. Dies war
der Fall bey der Grube in der Vorſtadt St. Ho
nore.  Went ſie im Gegentheil einen gerau—
migen Ort, wie z B. eine Todtengruft ein
nimmt, ſo erhebt ſie ſich nur wenig über die ſie
erzeugenden Materien; und man muß ſich in die
ſelbe begeben, oder derſelben wenigſtens ſehr na-

G2 he
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he kommen, wenn. man ihren Einfluß empfin
den ſoll. So verhielt ſich die Sache bey dem
Brunnen zu Rendsburg: denn die Erofnung
deſſelben verurſachte Niemanden Nachtheil, und
die aus ihm hervorbrechende mephitiſche Luft tod-

tete blos die, welche in denſelben geſtiegen wa—
ren. Auch beſtand ihr Tod blos in einer Erſtik—
kung; welches in der That kein Beweis iſt, daß

ſie anſtekkend geweſen.
Ein Kind, welches in Florenz in eine faſt

ganz mit Miſt angefullte Grube geſtiegen
war, blieb in derſelben ſogleich todt, ſo wie
auch ein junger Menſch, welcher herbeyeil—
te, um das Kind zu retten, und ein Hund,
den man in dieſelbe warf.

Warum blieben diejenigen, welche den Hund

in die Grube warfen, und unſtreitig viele andere
Perſonen, welche das Mitleid oder. die Neugier-

de herbeygelokt hatte, vollig geſund? Weil
namlich die mephitiſche Luft nicht bis zu ihnen
emporſtieg, ſondern nur den Grund der Grube
einnahm.Der Abt Noſier etrzahlt, daß vor. un
gefahr funfzehn  Jahren ein Privatmann
zu Marſeille an einem Ort, wo im Jahr
1720, da die Peſt daſelbſt graſſirte, ſehr
viele Feichname begraben, worden waren,
Gruben erofnen laſſen, uum Baume zu
pflanzen. Kaum hatte man einige male

 Ebendafelbl mit
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mit dem Grabſcheit in den Boden geſto—
chen, ſo erſtikten plotzlich drey Arbeiter,
und alle Muhe, ſie wieder zum Leben
zu bringen,ewar vergeblich.
Dieſe Srbelle:bedarf keiner Erklarung.

Ramazzini errahlt daß ein Todten—
graber, welcher in der Naeht in ein Bein—
haus ſtieg, um den Leichnam eines jungen
Menſchen, den man mit allen ſeinen Klei—
dern in daffelbe geſetzt hatte,auszuziehen, da
ſelbſt erſtikt, undnodt auf den Leichnam, de ſſeu

Begtabniß er entheiligte, gefallen ſeh. Ein
neuer Beweis, deß die mephitiſche Luft hur dann
ſchadlich iſt, wWaun ſie aüs einem Orte, in welchem
ſte ſtch eingeſchlonen befand, ploötzlich hervorbricht,

oder wenn man ſich in ihren Wickungskreis zu
weit hinelnbegiebt,  und in deinſelben zu lange
Berweilt. Blos unter dieſes Uniſtanden iſt ſte
vermogend Aprn; Menſchen zu etſtikken; fo wie
Pieſes jeder andere Dunſt, oberdas Waſſer zu be

Ahirken verinag? uninEbẽn dieſeti Schriftſteller bemerkt, duß
ie Todtenngrabet meiſtencheits blaß ſohen
iumd ſelkenndgtt berdemirnlg annn:
uri. Es: ware! feht wunderbaln wenu dieſe Leute,

ihie den Zroßten Theil ihres Lebens elend ſind,
Aamd /eine nſor treiutige Handthiorung treiben, auf

n iri niat n Sutz.  ih—u l Ebendajelbft S— Lni ai J
nnnn atenidite kt Nuſage outſ du ell crehisr.

inrer ete.
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ihrem Angeſicht das lachende Bild der Frohlich-
keit trugen. Jhre: Blaſfe ſcheint mir ein auffal
lender Beweis von dem Einfluſſe der Gemuths—

zuſtande auf die Beſchaffenheit des Korpers zu
ſeyn. Man betrachte einen Menſchen, der Alles
beſitzt, wornach die Menſchen eifrigſt ſtreben,
der aber von einem nagenden Kummer verzehrt,

dodber von einer heftigen Leidenſchaft umgetrieben

wird und man wird ſehen, daß der Be—
fitz der begehrungswurdigſten Gegenſtande ſeine
Wangen und Lippen nicht zutrothrn vermag.!

 bbolentem nee Phrygius iapis, D

vec purpurarum fidere elarior; D

olenit uſuss, nec Faierna.
Vitis, Achatcüeniumcque bdlln.

Die Ruhe und die Zufriedenheit des Geiſtes
ſĩnd die. wohlthatigen Geſtirue, „unter deren mil
dem Einfluſſe, die. Geſundheit, und die Munter
keit und die Schonheit bluhen. KWie ſol
ten Menſchen, die von dem ekelhaften Anblik

Ror Teummer der Menſchheit innmer in Traurig
ckeit verſenkt. werden, Menſchen: din nur mit Wi
derwillen und gleichſam gezwunnener Weiſe ein

Amt vermalten, deſſen Verrichtungon heſtandig
das tiefe Gefuhl· ihres Elends in ihnen aufregen

wie ſollten, ſage ich, ſoiche Menſchen .nicht
durch matte Augen und durch ein entſtelltes blei—

ches Angeſicht die innere, ſie. verzehrende Ban
gigkeit verrathen?. Ein ſolches elendes Anſehen

iſt
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iſt uberhaupt das Loos der meiſten Handwerker,
deuen ihre ſchmuzige und undankbare Arbeit kaum
Zeit und Mittel gewahrt, eine grobe unſchmak

hafte und die verlornen Krafte wenig wider
erſetzende Nahrimg zu ſich zu nehmen. Uebri—
gens iſt die Anzahl der Todtengraber nicht be—
trachtlich genug, daß ſich viele Greiſe darunter be
finden könnten; und vielleicht iſt es nach Verhalt
niß eben ſo leicht unter dieſer Klaſſe von Men—
ſchen Greiſe zu finden, als unter jeder andern.
Wenn wir uns aber auch genothigt ſahen, dem
Verfaſſer einzuraumen, daß der Stand der Tod
tengraber ihrer Geſundheit nachtheilig ſey,
mußten wir deswegen zugeben, daß alle die
ſchlimmen Wirkungen, die er den Ausdunſtun
gen der Leichname zuſchreibt, wirklich von den
ſeiben herruhren. Da ſich die Todtengraber
vielleicht ſehr oft durch ihre eigene Schuld der
ſtarkern oder ſchwachern Wirkſamkeit der mephi
tiſchen Luft ausſetzen, ſo muſſen ſie häufig leichte
Stoſſe von derſelben erfahren, davon ein jeder
einzelne zwar keine merkliche Beſchwerde ihnen

verurſacht, die aber doch mit der Zeit ihre Ge
ſundheit untergraben. Ju ſo fern kann man
nun ihre widrige Geſichtsfarbe und ihren fruh—
jgeitigen Tod mit Recht dem Umſtande zuſchrei
ben, daß ſie ſich den Leichnamen zurſehr nahern;
welches aber fur Niemanden weiter keine nachthei

Uig F lgen haten oM. Haguenot, Dekan der Fakultat

G a zu
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zun. Montpellier, rzahlt in iner Schiift. J

on den Gefahren der. Beerdigungen in
den Kurchen, daß den i7ten April im Jahr
4274. drev Menſchen. in einer Gruft. n
der Kirhhe. Notre Dame zu Montpel—
lier, in welche ſie, um die Beerdigung
eines weihzen granziskaner Monchs zu ſehenn
hinadgeſtiegen waren, umgekommen, ung
daß ein Zitrier dieſer Gefahr nur durch
die ſchleugigite Flucht eütronnen ſey. Diea
ſer bekain Schwindel vnd. Ohnmachten,
welche für ſein Leben futchten ließen.
Seine Kleider und ſein Korber ſelbſt hat—
Jen uber vierzehn Tage einen leichenhaften

Geruch)Jn dieſem Beyſpiel ſichet man vorzuglich die
verſchiedenen Grade der Wirkſainkeit, die. wir

e—— v  reerergeryras wnegrese9 Ehe wir  weiter gehen, mitß ich anmerken, doßß
es ſehr unrecht ware, wenn man ſich von denen
-hintekgehen laſſen wollte, welche, unſtreitig in

z: der
 v) Giehe Aemgire ſur rutageo on rlon eſi d en.J

terrer etec. 19. art, XXxVIli.
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ber Abſicht; ven Beyfall des Publikums ſich ju
erwerben, die Abneigung, die die Renſchen gegen
Alles, was Verſtorcbene getragen;getnriniglich beſt.
hen, ſich zu Nuttze niachen, um uns mit Hulſe dieſes
unter dem Volke nerrſchenden Vorurtheils zu
Aberreden, daß die Ausdunſtutigen eines in Faul.
niß ubedgehangenen Menſchenkorpers ſchadlichere

Wirkungen haben, als jede andere. faulende
Materie i 40.

u

Jſt es nicht einleuchtend, daß die mephitiſche
Auft in den Brunnen zu Rendsburg und Florenjz,

*f —D die.7  Die Chemie lehrt, daß nicht nur das Gas, fon

dern auch andere Stofarten, die durch die Faul
niß der vegetabiliſchen Korper erzeugt werden,

eben ſo beſchaffen ſind, als. die, welche man
durch die Faulniß der thieriſchen Subſtanzen er

n. halt. Wenn mian eine gewiſſe Menge von Pflan
 jen in Faulniß gehen laßt, ſo verwandem ſie

ſich in dine weiche Maſſe, die wie verfaulte thie
riiche Subſtanzen riecht, und wir faules Fleiſch

unne ſchmekt.“ Wenn man dieſes Maſſe in eine glaſes
ne Retorte thut, und bey dem gehorigen Grad
»von geuer, deſtillirt, ſo erbalt man 1) ein mit
einem urinoſen Geiſt geſchwangertes Waſſer,

welches obn der Natur iſt, wie dasjenige, wei
ches man von thieriſchen Subſtanzen erhalt;

it 2) ein ftüchtiges ohlichtes Altali; 3) ein ſtin
zern. kendes dikkes, und qußerordentlich fluchtiges

 Dehl; und wenn man das Rufſtandige bey of
fenem Feuer kalciiurt, ſo kann man gar nichts

von Ealz hercusbringen.
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die, welche ſich in der Grube uin. der
Vorſtadt St. Honore“ befand, ferner bvile
mephitiſche Luft in den Gruben zu Marſeille, die
in dem Beinhauſe, pon welcher Ramazzini
redet, und endlich die in der Todtengruft zun
Montpellier einerley Wirkungen auf die Ungluk
lichen hatten, die ſich auf dieſt eder jene Weiſe
ihreni Einfluſſe aüsſetztten?Alle dieſe Beobachtungen beſtatigen vollig

das, was ich ſchön oft geſagt habe; daß nam
lich Menſchen, die in mephitiſche Luft geriethen,
oder Handwerker und Kunſtler, die ſich ubet ej
ne Oefnung, dürch welche die elbe mit einer dm

Grade ihrer Zuſammengepregtheit entſprechen—
den Starke hervor brach, legten, von derſelben
ſo ſehr afficirt wurden, daß ſie in eine todtliche
Hhnmacht fielen. Und daruber darf man ſich
auch gar. nicht wundern: denn die mephitiſche
Luft aäußert hier nur ihre gewohnliche Wirkung.
Jſt es nun noch nothig, zu wiederhoölen, daß wenn
ſte nicht ihre Schablichkeit in dem Maaße verlo
re. in welchem ſie ſich in der frehen Lunt inehr
ausbreitet, nicht wur diejenigen, welche an den
MBrunnen und den Gruben. wohnten, ſondern

auch, und zwar vorzuglich, vienZeugen der
Unglucksfalle, welche von dieſer Luftart verur
ſacht wurden die nachtheiligſten Wirkungen von
derſelben wurden erſahren haben? Wenig
ſtens iſt dieſes die Meinung des vortreflichen
Sauvages, der ſſich vielleicht mehr, als irgend

ein
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ein Beobachter unſerer Zeiten, bemuht hat die
Natur und die Eigenſchaften der meyhitiſchen
Dunſte zu erforſchen. Dieſer Arzt halt ſie nur
dann fur ſchadlich, wann ſie in einer Todtengruft,
in einem. Grabe, oder in einem Brunnen ſo ver
ſchloſſen ſind, daß ſie keinen Ausweg finden kon
nen Dieſe Meinung außert auch Cham—
Pres in. ſeinem, Dictionnaire des arts et des
ſeiences in. dem Artikel Gaz. „Dieſe Mate
vyrie, fpricht er, kann in freyer Luft nicht ſcha-
„den; aber wenn man ſie einſperrt, oder
„wenn ſie in einem Grabe, oder in einer Hole
verſchloſfen iſt, dani bekon int ſig nicht nur
„edar Vermogen, ein Licht auszuloſchen, ſon-
„dern auch Thiere zu erſtikken.“
„Enblich denken alle Phyſiker uber dieſen

WGegeonſtand ſo. einſtimmig „daß man unſern

Verfaſſer und jeden Andern auffordern kann,
ur.ein einziges. Beywiel anzufuhren, daß die—
ſen Dunſte. in freber duft geſchadet haben.

I— Wenn—ueeee—n Siehe Diſſertation ſur, lair. nar M. de
irau vages. Sp e.
l

 an kann keinen ſtarkern Beweis von der Un
wirkſamkeit, in welche dieſe Dunſtegeräthen, wenn ſie

E
von der. freyri Juft nur beruhrt werden, anfuh—

j. reii, als die Sggebenheit, da zu Dunkerque
üuber  16o2 todte. Kbryer ausgegraben wurden,

vhüe. daß daburch der geringſte Nachtheil ent
 hand. Das Beſprengeu mit Eſſig, welches

man
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Wenn alfo dieſe Dunſte nur dann verderblich
ind, wann ſie ſich in einem verſchloſſenen Orte
züfammengepreßt befinden, vder wann ſie aus
riner plotzlch geofneten Grube mit Gewalt
hervorbrechen? warum ſollte man ſich furch-—
ten, in die Strome derſelben, die ſich, wie der
Verfaſſer behnuptet, in den Kirchen befinden,

u gerathen? Dieſe Stromee ſind ein bloßes
„Hirngeſpinnſt; welches man verbannen ſollte,
nachbem bewieſen worden in, daß die me—
Fhitiſche Uuft. in der Athmosmwyare nicht ſchaden—5*L

Fonne. Um aber älle Spuren der Jrr
thümer, auf welche das neue Syſtem gegrün

detnñ

1

rrper orr5 Geruch ju tauſchen/ angeſehen: werden.
D 55 Jch will hier anmerkenz daß rs leicht einzũ

ſehen iſtj wenn die Furcht;, die: man. uns Linfa
gen will, auch nur im geringſten gegrundet wa

re, wie unzulanglich das Verwahrungsmittel ſeyn
en wurde, welches man durch  den Vorſchlag, aüßer

halb der Stadte zu begraben darbietrt. Denn enn

DDD]—Dunſte aufnimunt, dieſelden nicht zerſetze/ ſon
dern ſie in einem wirklamen Zuſtande fortfuhre;

ſco wird weder die Entfernung, die der Bkkfaſ—
ſer ungefahr angiebt, nhoch“ eine weit akdßere

 im Stande ſeyn uns vor ihrkr Gchadlichkeit zu
ſchutzen; man wird immier die Strome wdieſer
Dunſte furchten muſſen.

J
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J

det iſt, zu vertilgen, ſo will ich dieſen Satz
noch genauer unterſuchen.

Wenn dieſe Strome ſichſollten erzeugen
konnen, ſo mußten die Ausdunſtungen der Leich—
name aus den Tobtengruften in die Kirchen
ſteigen. Nun iſt dieſes aber eine Vorausſe—
tzung, deren Unrichtigkeit ich mir ſchmeichle
beweiſen zu konnen.

Wenn man in eine Flaſche einen Auagenblik
darauf, nachdem man ſie mit meyhitiſcher Luft,

von was fur einer Subſtanz ſie immer erzeugt
worden ſey, hälb angefullt hat, ein Licht oder
ein lebendes Thier bringt, ſo wird das Licht
nicht auskoſchen, und das Thier nicht erſtikken,
außer wenn man beyde Korper tief hineingeſtekt

hat. JLaßt man ein, Thier in eine Todtengruft, in
Heinen Brunnen, oder in irgend ein anderes mit

mephitiſcher Luft angefulltes Behaltniß nach
und nach hinab, ſo wird es nicht das geringſie
Zeichen von Uebelbefinden verrathen, bevor. es
nicht faſt ganz auf den Boden gekommen iſt.
Dann aber wird es Zukkungen bekommen, und
den Tod der. Erſtikkung ſterben, wenn man es

nicht ſogleich wieder herauszieht.
J

Arbus dieſen beyden Erfahrungen folgt erſtens,

daß die Wirkungsſphare der mephitiſchen Luft
ſehr eingeſchrankt iſt; denn ſonſt wurde das Thier

ihren



J

Materien genau beſtimmt ſehen. Statt daß
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ihren Einfluß empfinden, ehe es auf den Grund
des Gefaßes oder des Orts, in welchem ſie ent—
halten iſt, gelangt: zweytens, daß ſie weit ſchwe
rer iſt, als die athmosphariſche Luft; weil, un
geachtet der Verſchiedenheit ihrer gegenſeitigen
Großen, die Ausloſchung, des Lichts und der
Tod des Thiers, die nur hegen den Grund zu
erfolgen, deutlich beweiſen, daß die mephitiſche
Uft ſich dahin gleich niedergeſchlagen hat.

Dieſe unwiderſprechlichen Refultate ſtimmen
mit den beſten Beobachtungen, und vorzuglich

mit denen, welche der Verfaſſer ſelbſt in ſeiner
Schrift angefuhrt hat, vollkommen uberein.
Siehet man nicht, daß die funf jungen Leute in
der Vorſtadt St. Honore', die vier Perſonen
zu Rendsburg, das Kind, der junge Menſch und
der Hund zu Florenz, der Todtengräber, von
welchem Ramazzini redet, und die drey Tod
tengraber, deren Geſchichte Haguenot erzahlt,

wirklich nur aus dem Grunde von der mephiti
ſchen Luft erſtikt worden ſind, weil ſie in die Oer

ter ſelbſt, in welchen ſie ſich eingeſthloſſen be
fand, gekommen waren, und weil ihre Verrich-
tungen forderten, daß ſie ſich den Tiefen ſehr
naherten, in denen ſich die Subſtanzen befan
den, welche dieſelbe erzeugten?.Uebrigens wurde man, wenn die Beobach-—

tung des M. Haguenot nicht verſtunmelt wor
den waäre, die Grenzen der Schadlichkeit dieſer“

Vt.
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M. Haguenot zuletzt unſern Verfaſſer anfuhr—
te, fahrt er in folgenden Worten fort: „Man
„bemerkte, daß dieſe brey Perſonen, (die drey Tod
„tengraber)welche man ſich qualen, ſchwer athmen
„und Zukkungen bekommen ſah, von hundertUm
„ſtehenden, ob ſie gleich nur eine Ruthe weit ent—

frent waren, kaum verſtanden werden konn-—
vten. tt

Wenn hundert Zeugen drey Perſonen in den
Ausdunſtungen eines Gewolbes, das mit Tod

ten ſo ſehr angefullt iſt, als das Gewolbe in der
Kirche Notre-Dame zu Montpellier, eine Ru—
ehe weit davon, ohne Nachtheil umkommen ſe—
hen konnen: ſo  muß man annehmen, daß die
Wirkſamkeit der mephitiſchen Luft ſich nicht uber
dieſe Entfernung. hinaus erſtrekke. Es iſt aber
gewiß, daß ſie nicht einmal ſo weit reicht.
Wenn man alſo um das. ſie erzeugende Prineip
einen Kreis von. zwolf Schuhen beſchreibt, ſo
wierd man nicht ihre Grenzen, (denn dieſe ſind
gewiß noch enger) ſondern einen Raum haben,
den ſie nicht auszufullen vermag.
15 Dieſe Grundſitze wiſſen nicht nur die Aerzte,
welche ein unermudeter Eifer, den Kreis ihrer
Kenntniſſe zu orweitern, zu nutzlichen Unterſu—

»chungen beſtandig au fordert: ſie ſind auch ſogar
rerfahrnen Todtengrabern bekannt, als welche

nmir die Vorſicht anwenden, daß ſie ſich nicht in
die Todtengrufte bukken, wenn ſie die Sarge

hinubſenken, fondern ſie von ihrer Hohe hinab-

fallen
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fallen laſſen. *)n Hier. kann. ich nicht. umhin,
an das zu erinnern, was Sauwaues ſagte,
daß ſich namlich die Leute ohne Gefahr. in dem
Waſſer. baden, aus welchem die mephitiſche Luft

zu Perault entſpringt. Dieſes. konnte gewiß
nicht geſchehen werin dieſe Dunſte nur ſo weit
aufſtiegen, daß ſie zu den Wegen des Athemho
lens der darinn ſich Badenden gelangen konnten:
 Die Beobachtungen des beruhmten D. Me—
ad uber die beruchtigte mephitiſide Luft der
Hundsgrotte ſind den Grundſatzen unſers Ver
faſſers eben ſo wenig gunſtig.

Zwey Meilen von Reapel, ſehr nahe bey
„dem See Agnano, ſiehet man. eine Art von
„Hohle, die man die Hundsgrotte, Grotta de
„Cani, oder Bocea venenoſa, nennt. Aus ihr
„entſpringt eine mephitiſche Luft, die jedem le
„vbenden Geſchopfe, wenn „ſie daſſelbe beruhrt,
atodtlich iſt. Eso iſt eine kleine Grotte,
Zungefahr acht Fuß hoch, uber zwolf Fuß lang

und ſechs Fuß breit. Vonaihrem Boden ſteigt
ein warmer, feiner und:heller Dampf auf, dan

3)aber ein. aufmerkſames Auge deutlich erkennen
2„kann. Er ſteigt nicht abſatzweiſe empor, ſon

„dern in einem beſtandigen Strom, welcher den“
Grund der. Hohle bedekt. Ein bemerkungswur
„diger Unterſchied zmiſchen dieſem Dampf und

X „dem
Siehe Diſſertatian. dilon xechereke ete. ꝑpr

M. de Sauvager S. 53.
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„dem Rauche iſt dieſes, daß ſich der Rauch in der

„Luft verbreitet, jener Dampf abeer erſt in die
„Hohe ſteigt, dann aber ſchnell wieder falt, und
„zur Erde zurukkehrt. Den Grad der Hohe,
„welchen dieſer aufſteigende Dampf erreicht,
„zeigt die Farbe der Wande der Grotte an.
„Denn ſo hoch als er ſteigt, ſehen die Wande
„dunkel grun aus: weiter-aber hinauf haben ſie
„dieſelbe Farbe, welche die gewohnliche Erde

1) hat.„Jch habe mitten in dieſer Grotte geſtan—

„den, und nicht die geringſte Beſchwerde em—

„pfuniden. Und uberhaupt empfindet kein le—
„bendes Weſen einen Nachtheil davon, wenn
„nur der Kopf deſſelben uber die Linie, bis zu
„welcher der Daämpf emporſteigt, hinaus reicht.
„Wenn man  aber einen Hund oder irgend ein
„anderes Geſchopf unter dieſer Linie mit Ge—
„walt halt, oder wenn das Geſchopf zu klein iſt,
„als daß ſein Kopf uber jene Linie hinaus rei—
„chen konnte: ſo verliert daſſelbe alle Bewe—
„gung, und falle in Ohnmacht; es bekommt
„ein Zittern an ullon Gliedern und Zukkungen,
zzwelche ſo lange anhalten, bis es endlich kein
„Zoichen des Lehens wezter von ſich oiebt, als
„ein ſchwaches und faſt. unmerkliches Schlagen
„des Herzens und der Pulsadern, welches aber
„bald aufhort, wenn man das Thier in dem

„Dampfe laßt; und dann kann es auf keine Wei
„ſe wiederhergeſtellt werden. Rimmt man daſ

H y5ſelbe
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„ſelbe aber wieder heraus, Jund bringt es an die
„freye Luft, ſo kommt es bald wieder zu ſich ſelbſt,
„und dieſes um ſo eher, wenn man es in den
„angrenzenden See taucht.

Der D. Mead ſetzt hinzu, daß er bey der
Zergliederung von Thieren, die von dieſem
Dampf erſtikt worden waren, nicht die gering—
ſte Spur einer Anſtekkung entbekt habe, und

daß derſelbe von keiner giftigen Beſchaffenheit
ſey, ſondern vorzuglich durch ſeine Schwere
wirke; weil ſich ſonſt, wie er ſagt, die Thiere
nicht in ſo kurzer Zeit wieder erholen, oder we—

nigſtens einen beſchwerlichen Zufall behalten
wurden.

Von dieſen Beweiſen unterſtutzt ſteht der

Satz, daß die mephitiſchen Dunſte, von wel
cher Natur ſie auch immer ſeyen, leichenartig
oder anders beſchaffen, nur zu einer gewiſſen
Hohe emporſteigen konnen, unerſchutterlich feſt.
Allein iſt dieſe Hohe hinreichend, baß dieſe Dun

ſte in die Kirchen dringen können? Die Auf—
loſung dieſer Frage ſcheint mir mit keinen gro
ßen Schwierigkeiten verbunden zu ſeyn, vore

zuglich wenn man einen Blik auf das wirft, was
in den Todtengruften wahrſcheinlicher Weiſe ge
ſchieht. Es wird eine großere oder geringere Anzahl
von Leichnamen auf den Boden einer acht, zehn
und oft zwolf Fuß tiefen Gruft niedergelaſſen.
Bald fangt die faule Gahrung an, deren vor—

nehmſte

ĩ
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nehmſte Urſache aller Wahrſcheinlichkeit nach
darinnen beſteht, daß die in den thieri chen Kor
pern enthaltene fixe Luft ihre Elaſticit it wieder

anzunehmen ſtrebt. Von der Wirkung der auſ—
ſern Wärme, wolcher die innere oder thieriſche
Warme nicht mehr entgegenwirket, ausgedehnt,

ſucht die fixe Luft den Zuſammenhang der Grund
theile der Korper, in welchen ſie enthalten iſt,
aufzuloſen; welches macht, duß dieſe Korper
aufſchwellen und ſauer riechen. Ferner: indem
ſie ihrer Seits dadurch, daß ſie die Poren des
Leichnams zu erweitern ſtrebt, um durch dieſel—
hen hindurchzudringen, det athmosſphariſchen

Luft einen Eingang ofnet, ſo hilft ihr dieſe wie
der machtig die Hinderniſſe, die ſich ihrem Durch

gange entgegenſetzen, uberwinden. Je langer
nun dieſe gegenſeitigen Beſtrebungen dauern:

deſtb mehr fallen die Korper zuſammen, und de—

ſto weicher werden ſie, ſo wie ſie auch immer
mehr an Gewicht und Umfang abnehmen.

Die Urſache dieſer Erſcheinungen iſt eben
nicht ſchwer zu entwikkeln, wenn man annimmt,
daß die fixe uft, ſo lange der Menſch lebt, zu

zZzwey Abſichten diene, nämlich erſtens den Zu
ſammenhang der Grundtheile des Korpers zu
bewirken, und zweytens, dem Druk der auſſern

Luft auf ihn das Gleichgewicht zu halten. Wenn
man dieſer Hypotheſe ſeinen Beyfall giebt, ſo
wird]mamn es ſehr wahrſcheinlich finden, daß,
wenn die innere Warme des Thiers nach ſeinem

H 2 Tode



8

116 Abhandlung, in welcher bew. wird,

Tode aufgehort hat, und die athmosſphariſche
Lurt nun durch die Poren deſſelben dringt, die
firxe Luft durch eben dieſe Poren aus dem Kor—

per hes Thieres weiche, und dadurch zur Auf
loſung der Theile, welche ſie gefeſſelt hielten,
und deren Zuſammenhang ſie nun nicht mehr un,

terhalt, beytrage.
 So lange das Thier lebt, miß dieſe Luft

inehr oder weniger fix ſeyn, je nachdem ſie ſich
in harten oder'in weichen Theilen befindet, und
nachdem die Theile, in welchen ſte vorhanden liſt;

von der Oberflache des Korpers minder oder
mehr entfernt ſind. Folglich muß diejenige, auf
weich? die athmosſphäriſche Luft unmittelbar
wir?t, weniger fix ſeyn, oder, welches gleich
viel iſt, mehr: Elaſticitat haben, als die, welche
die ingern Theile bilden hilft. Vielleicht hat die
Ztatur durch die verſchiedenen Grade der Elaſti—
citat der fixen Luft die Ungleichheit der Menge
derſelben, womit ſie die verſchiedenen Theile un

ſers Korpers verſehen hat, erſetzen wollen. We
nigſtens iſt es gewiß, daß man in den innern
und harten Theilen weit mehr dbů dieſem Ele-
mente findet, als in den aüfſern und weichen
Theilen, wenn ſie namlich von gleichem Umfan
ge ſind.

So bald das Thier todt iſt, wird das zwi
ſchen der firen und der athmosſphariſchen Luft
befindliche Gleichgewicht aufgehoben. Die Wir
kungen der firen.Luft in den aäuſſern Theilen wer

den
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den nun faſt ganz gehemmt. Sie hauft ſich
in zu großer Menge, in denſelben an, und ent—
wikkelt. ſich um ſor geſchwinber aus ihnen, weil
ſie erſtens her. Wirkuung. der auſſern Warme lehr
ausgeſetzt iſt, und von der arhmosſpharngren
Luft in ihren Beſtrebüngen mehr untnrſtutzt wer
den kann, und daun auch, weil ſie nur noch ein

leicht zu uberwindendes Hinderniß, welches as
ſie umgebende Gewebe iſt, zu beliegen hat.

Eigentlich fangt die wahre Faulniß erſt dann
An, wann ſich. die fixe Luft ganzlich, oder doch

großtentheils entwikkelt hat. Vor dieier Epo—
che hinderte Ueberfluß derſelben den Forcgang
der faulen Gahrung, wie ein zu hoher Erad von
Hitze oder Feuchtigkeit thun wurde. Wenn ſie
ſich aber entwikkelt hat, ſo befindet ſich die fixe—
re Luft, d. h. diejenige, welche die innern und
die harten Theile einnimmt, mit den ubrigen
Elementen, denen ſie beygemiſcht iſt, in einem
ctichtigern Verhaltniß; und dieſes, nebſt dem
Widerſtande, welchen das Gewebe der knochich
ten Theile ihrem Ausgange. entgegenſetzt, macht

bios/ daß ſie der Jewaltſamen innerlichen Be
dwegung, die der Maſſe durch die Entwikkelung

per weniger firen und nun aus ihr entflohenen
Luft mitgetheilt worden, langer widerſteht.

Vielleicht entſpricht aber dieſe Bewegung,
ingeachtet ihrer Langfamkeit, den Geſetzen der
Natur am meiſten. Denn durch dieſe Gahrung,
die lunge Zeit und beynah unablaßigWiderſtand

c nn. hes ge
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gefunden, wird. nicht nur die Zerſtorung des gan
zen Korpers bewirkt, wenn namlich dieſelbe fort—
dauret: ſondern die nun von einander getrenn—

ten Elemente deſſelben werden auch dadurch in
den Stand geſetzt, in neue Verbindungen zu
treten.

Jn dieſem neuen Zuſtande nun giebt die ele—
mentariſche Luft zur Entſtehung der mephitiſchen
Gelegenheit. „Denn da ſie in dieſem Zuſtande
ihr Streben, die Elaſticitat wieder anzunch—

men, behält, und da die Stoffe, mit denen'ſie
ſich nun verbindet, wenigſtens großtentheils,
fluchtig ſind, ſo nimmt ſie, indem ſie aus dem
Korper dringt, einen Theil von Waſſer,
ſtinkendem und fluchtigem Oehl und von fluchti—
gem Alkali“) mit fich fort. Dadurch bildet fie
einen dikben und erſtikkenden Dampf, der, nach
den Geſetzen der Waſſerwagekunſt, in der Luft

der Todtengrufte in einer ſeiner beſoüdern
Schwere angemeſſenen Hohe ſchweben bleiben
muß.

Allein Vernunft und Erfabrung beweiſen,
daß nichts von allem dem!im. Stande iſt, der

Wirkung der frepen Luft zu wiberſtehen. Weonn
eine Todtengruft geofnet wird, ſo.geht die me
phitiſche Luft. nicht heraus; denn ihre Schwere

bindert ſie, uber die eindringende äuſſere ruft
emporzuſteigen. Ja, daß ſie ſchweben bleibt,

geſchicht

Giehe L' experience de Chymie S. 127. not. 1.
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geſchieht nicht einmal durch ihre eigene Kraft,
ſondern weil ſie von einer Luft, die zwar zu fiy
iſt, als daß ſie:bis zur Hohe des Gewolbes em
porſteigen.? konnte, doch aber auch zu elaſtiſch,
als daß ſie ganzlich auf den Grund ſinken ſollte,
getragen wied. Ware ſie in einem engen Ge—
faße eingefchloſſen, ſo wurde ſie, weil denn die
Auft, die ſie bilden half, gefeſſelt ware, zu—
Ileich mit dieſer gewaltſam herausſtromen; und
Dadurch wurde ſie ſelbſt um ſo eher aufgeloßt
werden. Abor:in einey Todtengruft, woſie vol

lige Freyheit hat, verhalt ſich die Sache ganz
anders. Sobald dieſelbe geofnet wird, dringt

Die auſſere Luft hinein, und das mephitiſche Gas,
welches, ſo zu ſagen, in dieſer Flußigkeit

ſſchwimmt, wird zerſetzt. Denn die fixe Luft,
die daſſelbe einhullte, und mit aller Macht ſich
auszudehnen ſtrebte, bekommt nun ihre Elaſti—

Litat wieder; das Phlogiſton deſſelben wird ver
Jehtt, roder:verbindre ſich wieder mit der erſten
Subſtanz, die dafſelbe aufzunehmen geneigt iſt;

Aind was die hlichten und alkaliſchen Theile be—

 rift, 'ſo fallen ſis, wenn die Jerſetzung fortdau
wet, auf den Boden:der Gruft nieder, wo ſie
imit dem Rukſtand: jene große Menge von einer
ohlichten alkaliſchen, gelblich ausſehenden Fluſ
ſigkeit bilden, die Sauvages und ſo viele An

dvere daſelbſt gefuuden haben

—e H 4 WennSiehe Diſfertation ou lon recherche, comm.
łuir eic. par M. Boiſſier de Sauvages S. 54.
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Wenn uns auch das heilige Dunkel, in wel
ches die große, ewige Werkmeiſterin alle ihre

Op ratione einzuſchleyern pflegt, nicht erlauht,
dieſe Theorie fur unwiderſprechlich wahr auszu
geben: ſo kann man ſich wenigſtens aus derſel
ben erklaren, woher es kömme, daß von der groſ
ſen Menge von Menſchen, die ſich oft in einer
Krrche., wann eine Todtengruft geofnet wird,
befinden, oder die von der Reugier an die Gruf
te, wenn ein Sarg in dieſelben hinabgelaſſen
wird, gelokt werden, nicht ein einziger/die ge
ringſte Beſchwerde davon tragt. So gewohn
lich auch dieſe Begebenheit iſt, ſo muß ſie doch
nach dem Syſtem unſers Verfaſſers als ein
Wunder angeſehen werden. Man ſiehet ferr
ner aus unſerer Theorie, warum die geſchikte—
ſten Aerzte einſtimmig den Rath geben, daß man

die Keller, die Abtritte, die Brunnen, u. ſp·
eine kurze Zeit vorher, ehe man die Perſonen,
die ſie reinigen. ſollen, hineinſteigen zlaßt, offen
laſſe. Endlich ſiehet man auch aus unſerer The
orie, warum Handwerker in den Kellern und in
den ungeſundeſten Gruben vhne Beſchwerde au
beiten konnen, wenn man nur einen Roſt mit
riner gluhenden Kohle, oder, anit irgend einem
andern angezundeten brennbaren Korper in die
ſelben geſtellt hat.

Dieſe Vermuthungen, die ich keinesweges

fur ein Syſtem ausgeben will, die ich aber als
einen Verſuch uber die wunderbare Natur der

Fäulniß
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Faulniß mit deſto großerem Rechte aufſtellen
kann, weil ſie mit ihren bekannteſten Erſchei—
nungen ubereinzuſtimmen ſcheinen, mogen nun

 wuhr ſeyn, oder nicht; die mephitiſche Luft mag
entſtehen, wie fie will; ihre Beſtandtheile mo—
gen von dieſer oder von jener Beſchaffenheit ſeyn;
und der alimarhtige Urheber und Erhalter aller
Dinge mag ſich dieſes oder jenes Mittels bedie—
nen, um dieſelbe, zu zerſtoren oder zu unterhal
tent ſo iſt es, nach der Erzahlung des M. Ha
guenot, doch gewiß, daß ſie nicht eine Ruthe
weit zu ſchaden im Stande iſt. Die Vorſich—

tigkeit der Todtengraber lehrt, daß ſich ihr Wir
kunaskreis nicht einmal ſo weit erſtreckt; die
Beob chtung des D. Meau ſchrankt denſelben

nech mehr ein; und endlich ſchreibt die Beob—
achtung des M. de Sauvaues uber die mephi—
tiſche Luft zu Perauls, derſelben noch engere

Grenzen vor. Weun wwir aber auch der mephitiſchen Luft

Heinen Wirkungskreis von ſechs Fuß zugeſtehen,
ſa wird, da die. Tiefe unſerer Todtengrufte acht,
rzehn, und oft zwolf Fuß betragt, zwiſchen der
Oberflache des mephitiſchen Dunſtes und der

Hohe. des Gemolbes ein Raum von zwey,
vjer oder ſechs Fuß vorhanden ſeyn. Und die—

ſes iſt in der Zhat; ein mehr als hinreichendes
Hinderniß, ihm. den Eintritt in die Kirche zu
verwehren., ujnd daſelbſt Strome zu bilden, in
welche.es gefahrlich ware zu gerathen.

i H IJch
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Jch hielt es fur deſto nothiger, die Meinung
des Verfaſſers von dieſer Sache zu widerlegen,
weil ſie hauptſachlich dem gemeinen Volke, das
ſich wegen ſeiner Leichtglaubigkeit ſo leicht in
Schrekken ſetzen laßt, Furcht einzujagen im
Stande iſt. Uebrigens ſiehet man aus dieſer
letztern Unterſuchung, daß das Gas, von wel
cher Natur es auch ſey, nie die: Fiber, welche
man ihm zuſchreibt, hervorbringen kann. Ja,
wenn uns auch ſorgfaltige Beobachtungen die
wahren Urſachen dieſer Krankheiten nicht Len

nen gelehrt hatten, ſo wurden die Beſchuldi—
qungen, die man wider das Gas erregt, daſſel
be dennoch nicht treffen.

Warauf ſtutzt ſich alſo das Syſtem unſers

Verfaſſers? Was hat es fur einen andern Grund
als Beobachtungen, davon manche auf daſſelbe

gar nicht paſſen, und manche in Verbindung mit
ſo vielen andern Beweiſen nur dazu dienen, däſ
ſelbe umzuſtoßen? Sollten wir das Licht der Er—
fahrung ſo wenig achten, daß wir langſt ver—
worfenen Fabeln, die ſich aus den Zeiten der Un
nwiſſenheit herſchreiben, und deren Nichtigkeit
durch die aufmerkſamſten und ſcharffichtigſten
Beobachter unſerer Zeiten auf das anſchaulichſte
dargethan wordon iſt, unſern Beyfall ſchenkten?

Velch ein unbegreiflicher Leichtſinn ware es nicht,
wenn man aus ganz falſchen Grunden einen Ge-

brauch verwerfen wollte, fur deſſen Unſchadlich-
keit ſchon ſein Alterthum einigermaaßen burgt,

und
9
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und dem man mit Recht blos einige ſeltene Un—
gluksfalle zuſchreiben kann, denen man nicht nur,
wenn man denſelben beybehielt, leicht begegnen
konnte, ſondern die auch bey der Einrichtung,
die der Verfaſſer.vorſchlagt, ganz unvermeidlich

ſeyn wurden!
Sollten die Grunde wider den Ge—brauch/ in den Stadten, und vorzutzlich

in den Kirchen zu begraben, auf uns we
niger Rindruk machen, als auf die Jrlan
der und die Danen, welche ihn zu verban—
nen  anfangen? Sollten ſie auf uns weni—
ger Eindruk machen, als auf die Turken,
welche das Begtaben in den Stadten als

ein verabſcheuungswurdiges Verbrechen
anſehen wurden und die daſſelbe aus ge—
rechter Furcht, die Lebenden zu vergiften,
nur außer den Stadten zulaſſen? Die
WMenſchiuichkelt und die Religion zeutten mit
Aauter Stimme wider den Gebrauch, deſ—
ſen Gefahren ich geſchildert habe. Soll—

nen ſie das Herz der Franzoſen nicht zu
ruhren vermogend ſeyn?

Dies iſt der letzte Satz unſers Verfaſſers,
in welchem er. das Herz des Leſers wider den

Gebrauch, in den Kirchen und Stadten zu be
graben, machtig zu rmporen ſucht. Er wendet
deshalb alle Sturke de r Beredtſamkeit an; und

auf

v) SEieche Memoire ſur luſage etc. S. G2.
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auf dieſe Weiſe glukt es ihm wirklich, dem Leſer
den Beyfall zu entlokken, welchen er durth uber;
zeugende Grunde ihm nicht abzunothiegn ver
mochte. Hatte er dargethan, daß diefer Ge—
brauch wirklich ſo ſchadlich ſey, als man, glaubt
ich ſage noch weniger, hatte er nur auf eine be
friedigende Weiſe gezeigt, haß derſelbe die Reli
gion und die Menſchlichkeit veleipige: gewiß,
die Franzoſen wurden ſich, durch die injt einer
neuen Einrichtung. verbundenen, Schwiexrigkei
ten nicht haben abhalten laſſen, die jetzige abzu
ſchaffen. Ja, ſchon ſeit langer Zeit nimmt
unſere Nation, die an Aufklarung von keiner

einzigen Ration. Europa's ubertroffen wird,
micht mehr Hypotheſen fur bewieſene Wahrhei
ten an. Der entſcheidende Ton tauſcht dieſeibe

nicht, und die ngghre Philoſophie hat bey der
Jelben ſo große Fortſchritte gemacht, daß ſie in
jede. Behauptung, die ſich nicht auf unwider
ſprechliche. Thätſachen grundet, ein gerechtes

Mistrauen zu ſetzen pflegt.Man darf ſich daher nicht wundorn, daß die
Vertheidiger des neuen Projects hurch ihre De

klamationen bey unſerer Nation nichts bewirkt
haben. Denn man erkannte nicht in ihrer Spra
che die Sprache der Veruunſt, der Religion und der
Menſchlichkeit, und man ſah, daß die Erfah—
rung, die allemahl uberzeugender iſt, als die wi—

tzigſten Tougſchluſſe, ſich der Ausfuhrung eines

Projeets widerſetzt, welches: ſich auf Widerſpru
che
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che und Beweisgrunde ſtutzt, deren Nichtigkeit

allein hinreichend ware, die Unſchadlichkeit des
Gebrauchs darzuthun, wider den ſie gerichtet
ſind. J

Run wollen wir die Volker, die man uns,
als Muſter aufſtellt, und die Beweggrunde, die
ſie zu der neuen Einrichtung in Rukſicht auf das
Begraben beſtimmt haben ſollen, etwas naher!

in Augenſchein nehmen. Was erſtens die Da—
nen betrift, ſo geſtehe ich, daß ich wirklich nitht
weiß, wie ſie ihre Todten begraben. Was
aber die Turken und die Jrlander anbelangt, ſo
iſt es ſehr wunderbar, daß man den erſtern ei—
nen Beweggrund zuſchreibt, den ſie nie gehabt
haben, und von den letztern behauptet, daß ſie
einen Gebrauch verbannt hatten, der bey ihnen
wirklich mehr als bey irgend einem andern Vol

ke Eurdpa's in Aufnahme zu ſeyn ſcheint.
Die Turken wurden zwar das Begraben in

den Moſcheen fur ein Verbrechen anſehen, aber
nicht, wie der Verſaſſer behauptet, aus einer
gerechten Zurcht, die Lebenden zu verugif—
ten: nein, die zu große Anhanglichkett an ihre
Religion iſt es, welche ihnen dieſes, wie tauſend
anbere unſchuldige Dinge, nicht erlaubt. Hatte
der glukliche Grunder ihrer Religion wie der
Geſetzgeber Spgrtaä's gedacht, ſo wurde man
ſie: die Trummer ihrer Bruder an. den  Oertern,
wo ſie am haufigſten zuſammenkommen, mit

hen,
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hen, mit welcher ſie jetzt dieſelben davon entfernt
halten Meaan muß alſo dieſen Religionsge-
brauch nicht als eine politiſche Einrichtung an—

ſehen. dWer ſieht nicht, daß, wenn die Furcht, von
welcher der Verfaſſer redet, die Turken bey der
Wahl ihrer Begrabnißart geleitet hatte, derſel
be Bemceggrund ſie auch antreiben wurde, dem
Veyſpiele der Chriſten zufolgen, dif bey anſtek—
kenden Krankheiten ſich nur dadurch' geſund er—
halten, daß ſie den Umgang mit Angeſtekten ſorg
faltig vermeiden Denn dieſes iſt das einfach—
ſte und zugleich das wirkſamſte Verwabrungs
mittel. Allein es iſt weltbekannt, daß dieſes
Volk, von einem alten, hochſt ſchadlichen Vor
urtheil verblendet, jede Vorſicht, wodurch es ſich
wider Krankheiten ſchutzen konnte, nicht nur fur
uberflußig, ſondern auch ſogar fur ſtrafwurdig
halt, und lieber ein Opfer der grauſamen Pla—
ge, welche ſein Land verwuſtet, wird, als daß es

ſich
Man hat unſere Gpottesakker neben unſern

Kirchen, und an denjenigen Oertern der Stadt,
die am meiſten beſucht werden, angelegt, um,
wie Lykurg ſagt, das Entſetzen vor eineim tod?
ten Menſchen dem gemeinen Volke, dem zwey
ten Geſchlecht und den Kindern zu benehmen,
und uns durch den beſtandigen Anblik von Ge
beinen der Verſtorbenen, von Grabern' und.
Leichenbegangniſſen uns an unſern Zuſtand und
an unſere Beſtimmung zu erxinnern. Siecht
Eiſais de Moniagne, liv. J. chap. XIX.

i
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ſich von einem Hauptartikel ſeiner Religion ent—
fernen, ſollte.

Wir wollen indeſſen annehmen, daß die Tur—
.ken blos aus Furcht, die Lebenden zu ver—
giften, außer den Stadten begraben: hat des—
wegen dieſe Vorſicht einen ſo gluklichen Erfolg,
daß er den Franzoſen ein Beſtimmungsgrund
ſeyn konnte, ſich eben derſelben Vorſiche zu be—

dienen? Jn der That, wenn das Syſtem des
Verfaſſers wahr ware, d. h. wenn unſere Be—
grabnißart ſo ſchadlich, und die Begrät nißart
der Turken ſo weiſe ware, als der Verfafſer an—
nimmt; ſo wurden wir von anſtekkenden Fiebern
beſtandig heimgeſucht werden, und die Turken
von denſelben beſtandig verſchont bleiben. Jn—
deſſen iſt, nach dem Geſtandniß eines Timoni,
rines Mackenzie, und aller derjenigen, welche
diefes Land kennen gelernet haben, die Stadt

Konſtantinopel, wo es keine von Ausdunſtund
gen todter Korper angeſtekten Luftſtrome
und keine Kirchen giebt, in denen die her—
beyſtromende Menge von Menſchen jene
fälſchlich ſogenaunten anſtekkenden Stoffe ein—
athmete, wenn ſie von der Peſt verſchont iſt,
faſt alle Jahre bosartigen Fiebern unterworfen,

die man in dieſen Gegenden als einheimiſche
Krankheiten betrachten kann. Wir im Gegen—
theil, die wir ſeit ſo vielen Jahrhunderten unſe
re. Todten in den Kirchen und innerhalb der
Stadte begraben, wir werden von dieſen Krank.

heiten
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heiten ſo wenig heimgeſucht, daß, nach dem Ge
ſtändniß des großten Arztes in Europa, ein bos—
artiges Fieber in unſern Klimaten eine Selten—

heit iſt
Alſo, wo die Wirkung ſich zeigt ſoll die Ur—

ſache nicht vorhanden ſeyn? und wo die Urſache
vorhanden iſt, ſoll ſich faſt nie die Wirkung zei
gen? Jch frage nochmals, was ſoll man von
einem Syſteme denken, in welchem .ſich ſolcht
Widerſpruche befinden?Jetzt wollen wir ſehen, was die Sache bey

den Jrlaändern fur eine Bewandniß habe. Es
iſt nicht wahr, daß ſie den Gebrauch, welchen
der Verfaſſer beſtreitet, verbannt haben. Die
treue Beſchreibung, die ich von ihrer Begrabniß
art geben will, das vor einigen Jahren von dem
Parlamente der Nation herausgegebene Edikt

uber dieſe Sache, und die Wirkungen, die daſ
ſelbe unablaßig hervorbringt, werden das, was

ich ſage, am beſten beweiſen.
Jn den Dorfern dieſes ungluklichen Konig

reichs, wo man uberall die ſchreklichen Spuren
ſeiner unmenſchlichen Ueberwinder wahrnimuitz
trift man wirklich viele Gottesakker ohne Mau—
ern an, und die zu keiner Kirche zu gehoren ſchei—

nen. Doch lehrt die Geſchichte, daß vor den
entſetzlichen Verwuſtungen, welche, dieſes Land
vorzuglich zur Zeit des grauſamen Beſchutzers

Graoß
2) Atquiĩ febris verè maligna non eſt omnium

dierum morbus. Sydenham.
J
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Großbritanniens erfuhr, dieſe Gottesakker an
Kircheun oder an Kloſter grenzten, von denen man

ſelbſt noch jetzt die Ruinen ſietzt. Auf dieſe Gottes—
akker pflegen nun, aus Achtung fur dieſe Tradition,

die Einwohner der Dorfer, welche ſehr oft einige
Meilen weit von einander entfernt ſind, ihre Tod—
ten zu bringen, und daſelbſt zu beerdigen.
Allein in.den Stadten verhalt es ſich anders.

Die Gottesakker ſtoſſen hier an Kirchen, und ſind

mit achtzehn bis zwanzig Schuh ſhohen Maur en
umgeben. Auf dieſe begrabt man ſolche Perſonen,
denen ihre Vermogensumſtande nicht erlauben,
ihre Begrabniſſe in den Kirchen ſelbſt zu wählen.
Es iſrzu merken, daß die Kirchen in Jrland kei
ne Todtengruſte haben. Sie ſind blos mit Stei—
nen gepflaſtert, die ungefahr drey Fuß, breit, und
ſechs Fuß.lang ſind. Will man nun in einer Kirche
einen Leichnam begraben, ſo nimmt man blos ei—
nen dieſer Steine heraus, und gräbt unter demſel—

ben ein Grab, in welches man den Leichnam legt.
Es iſt leicht einzuſehen, daß, da die Steine von
einander getrennt ſind, und oft ſelbſt durch die Un
geſchiklichkeit der Todtengraber zerbrochen werden,
da ferner die Menge der herausgegrabenen Erde
nicht allemahl der Maſſe, die die Hohle ausfullen
ſoll, entſpricht, und da endlich das Grab in dem
Maaße ſich ſenkt, in welchem der Leichnam ſich ver

zehrt, der Boden mit der Zeit ungleich, beweglich
unduaunſicher werden muſſe.
Seit langev Zeit hat man die aus dieſer ſehr al

 J ten
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ten Begrabnißart entſpringenden Beſchwerlich
keiten in Jrland eingeſehen: allein man hat keine
beſſere einfuhren konnen, weil die Boden der Kir
chen ſo ubel beſchaffen waren, daß die zur Ausbeſ
ſerung derſelben nothigen Unkoſten den großern
Theil der Geldſummen, weiche die Eingepfarrten
den Vorſtehern zur Erhaltung und Auszierung der
Kirchen bewilligten, weggenommen haben wur—
den. Die Vorſteber wendeten ſich deshalb an das

Parlament, welches, weil es nicht fur gut fand,
das Volk, das durch die Habſucht ſeiner Unterdruk.

ker ſchon in das auſſerſte Elend verſetzt war, noch
mit einer neuen Auflage zu beſchweren, ein Edikt

folgenden Jnhalts ausgehen ließ: „Daß kunftig
„nicht mehr erlaubt ſeyn ſollte, in den Kirchen zu
„begraben, wenn nicht fur jede Beerdigung den
„Kirchenvorſtehern zehn Pfund Sterlings zur Er
„haltung und Ausbeſſerung der Kirchen bezahlt
„wurde.“

Dieſes Edikt brachte die Wirkung hervor, wel
che das Parlament von demſelben erwartete. Die
Eitelkeit der Reichen folgte ihnen, wie zuvor, bis

zum Grabe. Die Erhohung der Begrabnißunko
ſten ſchrekte ſie nicht ab, in den Kirchen ſich begra-
ben zu laſſen; ſie ertrugen ſie lieber, als daß ſie ih
re Aſche der Gefahr, auf den Bottesakkern mit
der Aſche der Armen vermengt zu werden, ausge
ſetzt hatten. Wenigſtens kann ich verſichern, daß
heut zu Tage in Jrland die Begrabniſſe in den Kir
chen eben ſo haufig ſind, als jemahls, welches zur

Er
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Erhaltung und zur. Verſchonerung dieſer Gebau
de nicht wenig beytragt.
Es iſt alſo eine ſehr willkuhrliche Annahme des

Verfaſſers, daß die Jrlander das Beyſpiel zu der
Reforme, die er eingefuhrt wiſſen will, gege—
ben haben. Und wodurch ſollte dieſes Volk
zu dieſer neuen Einrichtung veranlaßt worden
feyn? Es giebt vielleicht kein Land, wo man mehr
Gelegenheit.hatte zu erfahren, wie wenig ſchad—
lich der Gebrauch iſt, den wir vertheidigen. Denn
taglich wird in den Kirchen begraben, und nie iſt
der geringſte Nachtheil dadurch entſtanden.

Man fuhrt Jrland als ein Zeugniß wider uns
an. Aber wenn wir des Beiſpiels eines Volks no
thig gehabt hatten, ſo ware es ſonderbar, daß wir
eben das Volk zum Beyſpiel gewahlt hatten, auf
welches man ſich zu ſeinem Nachtheile beruft. Wel
cher unparteyiſche Leſer ſieht dieſes nicht ein? Scha
det die von den Ausdunſtungen todter Korper ent
ſtandene mephitiſche LuftNiemand in denKirchen,
wo man die Leichname faſt nur in die Oberflache
der Erde legt: ſo iſt es nicht wahrſcheinlich, daß ſie
in den Kirchen ſchadlich ſey, wo man dieſelben we
migſtens acht  Fußtief unter dem Boden begrabt.

Jch konnte, wenn ich es fur nothig hielt, viele
ſehr uberzeugende Beweiſe von der Unſchadlichkeit
cher: Gottesakker in Irland anfuhren. Jch will
aber mnur einen einzigen hier aufſtellen, welcher das
Reſultat, von einer bey dieſem Volke herrſchenden
Gewobnheit hergenommen, iſt. Man laßt einen

D Je ddod
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Tobdten drey Tage lang liegen; utnd dann tragt man

ihn an den Ort ſeines Begrabniſſes. Nach der
Leichenbegleitung, welche die Anverwandten Aund
die Freunde des Verſtorbenen ausmachen, folggt

eine Menge von Perſonen, die den Augenblik, da
ſie auf den Gottesakker gehen, um daſelbſt auf die

Graber ihrer verſtorbenen: Anverwandten'! ihre
Thränen flieſſen zu laſſen, ſehnlichſt erwarten. So

batd die Thure geofnet wird, trenntt ſich dieſe
Menge von der Leichenbegleitung, und wirft ſich
mit dem Geſicht auf die Erde, jeder an den Dit,
wodie Aſche, die er ehren will, ruht. Hier ſtim.
men ſie nun Trauergeſange an, undſetzen ihre Kla—
gen ſo lange fort, bis man nach geendigter Cerd
monie des Leichenbegangniſſes die Thuren zuſchlief
ſen heißt. Dann erſt verlaſſen ſie die Graber. mit
den deutlichſten Kennzeichen: des innigſten Ver
druſſes, und mit dem feſten» Entſchluß, bey. der
erſten Gelegenheit hieher wieder zuruckzukehren,

um von neüen ihren Schmerz zu lindern.
Gs ſey mir erlaubt, hier noch anzumerken, daß

iin Kilkiaran, welches in dem mittagigen Theil Jr
lands liegt, ein Gottesakker ſich befindet, in deſſen
Mitte kine Quelle entſpringt; die ein ganzes Dorf
trankt, welches eine zahleeiche Menge von Ein
wohnern hat. Jm Sommeriſt die Oberflache die
ſes Waſſers mit einem glanzenden und grunlichen
Hautchen uberzogen, welches man, vorzuglich des

Morgens, mit einem Stab wegnehmen muß, ehe
man daraus ſchopft. Deſſen ungeachtet aber taugt

die



daß aus dem Gebrauch, die Todten ?c. 133

dieſes Waſſer zu jedem Gebrauch, und die Gegend,

VUrlche daſſelbe beſitzt, iſt die geſundeſte im ganzen
VWonigreich.

 Faſt der namliche Fall iſt es mit einem gewiſſen

Meoſſer in Tipperary, der Hauptſtadt in der Graf
ſchaft dieſes Nahmens, welches der großte Theil
derſelben trinkt. Es entſpringt an dem Fuß einer
Mauereines Gottesakkers, durch welchen daſſel

GBerinnt,undnes zeigt auf ſeiner Oberflache ein
Huutchen, welches dem Hautchen auf jenem Waf
ſer zu Kilkiaran ahnlich iſt. Und dennoch hers
ſchen in Tipperary keine anſtekkenden Krankheiten,
keine bosartigen Faulfieber. Jch unterſtehe mich
ſogar  zu behaupten, daß die Einwohner dieſer
Stadt groſtentheils ein ſehr hohes Alter erreichen,
und von Krankheiten frey ſind.

IJch muß hier noch eine nicht wenig auffallende

Bemerkung anfuhren. Viele katholiſche Schu
Aeirin Jrland befinden fich auf dem Lande in alten
Wabauden, edie auf den Trummern alter Kirchen
aufgefuhrt ſtnd. Bey ſchonen Wetter gehen nun
vie Gchuler uuf  die dabeh liegenden Gottesakker,
·um ihre Lekttonen zu lernen, wo maniſir ſehr hau
fig auf dem daſelbſt wachſenden Graſe ſitzen, und

ſpogar liegen ſieht; und doch hat man nie gehort, daß
ein Schuler dadurch den geringſten Nachtheil et

fahren hätte zi  c J4Uebei alle diefe Umſtande darf man ſich aber gar
Snicht wundetdn. Denn die Landleute in Jrland pfle

gen ihr Vieh aufden Kirchhofen. weiden zu laſſen,

J 3 wo
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wo daſſelbe ein ganz unſchadliches,: und ſogar ein

ſehr vortrefliches Futter findet. Eine lange Erfahe
rung dieſer Sache iſt uuſtreitig der Beweggrund,
marum eben dieſeLandleute nicht leicht die Gelegen
heit vorbeylaſſen, wenn ſie einige Erdſchollen von
den Kirchhofen bekommen konnen, um ihre Erda
pfel darauf zu pftanzen, indem dieſelben auf dieſt
Art. ſehr groß und wohlſchmekkend werden.
u, Zum Beſchluß will ich die vorgetragenen Be
weiſe in der gedrängteſten Kurze nochmahls aufſtel
Aen. Welches war der Endzwek der Schrift, die
wir:zergliedert und gepruft haben? Es war dieſere
das Publikum zur Abſchaffung das Gebrauchs, in
den Kirchen und in den Stadten zu begraben, zu be

wegen. Und welcher Mittel hat ſich der Verfaſſer
zu Erreichung dieſes Endzweks bedient? Er hat zu

zeigen gefucht, daß dieſer Gebrauch anſtekkende
Krankheiten veranlaffe. Und wie hat er dieſe Be
mauptung bewieſen? Dadurch, daß er: epidemiſche
Fieber und die:heftigſten Ohnmachten anfuhrt, die
twon dieſem Czebrauch entſtanden ſern ſollen.
 Run habe ichgezeigt, daß dieſe epidemiſchendie

ber nicht von: den. Ausdunſtungen in Faulnis uber

cgegangener thieriſcher Subſfanzen entſpringen,
rwie der Verfaſſer willkuhrlich amümnit; ſondern
bald von den Ausdunſtungen lebender Menſchen,
bald von dem Sumpfgift, und bisweilen von dieſen

beydenurſachen zugleich, dir, aus was fur einem Ge

ſichtspunkt man ſie auch betrachte, gar keine Aehn
lichkeit mit den Ausdunſtungender. Vegrabnißor

ter haben. Was
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Was die Ohnmachten anbelangt, ſo hat Jeder
man ſehen konnen. daß kein Kennzeichen von einer
geſchehenen Anſtekkung vorhanden war und daß
man ſie durchaus einem Strome von meyhitiſcher

Luft, oder der Unvorſichtigkeit derer, welche ſich in
dieſe Dunſte zu tief wagten, zuſchreiben muß Un
falle, die bey der von demVerfaſſer vorgeſchlagenen
Begrabnißart, eben ſo ſchwer zu vermeiden ſeyn

wurden, als ſie es bey der jetzigen Lage der Sache
ſind, oder, wenn man lieber will, denen man bey der
jetzigen Einrichtung eben ſo leicht begegnen konnte,

als bey jeder andern.
 Umoaber zu beweiſen, daß wir nicht ſowohl we
gen der Schwache der Grunde, deren ſich der Ver
faſſer zur Vertheidigung ſeines Syſtems bedient,
daſſelbe verwerſen, ſondern weil es uns an ſich
ſelbſt unvollkommen ſcheint, ſo habe ich durch eine
genaueUnterſuchung der mephitiſchen Luft gezeigt,
daß ſie, in was fur einemZuſtande ſie ſich immer be

finde, in der freyen Luft, oder in einem verſchloſſe—
nenOrte, keine anſtekkende Krankheit erzeugen kon
ue, und daß die Grenzen ihrer Wirkſamkeit ihn nicht

erlauben, aus den Todtengruften in die Kirchen zu
dringen, oder aus. den Bezirken der Gottesakker
fortzuſchweben. Dieſes waren die beyden weſentli
chenPunkte, die wir bey derſelben zu bemerken fan

den.
Endlich habe ich, nun auch den geringſten Ein

wurf zu entkraften, gezeigt, daß von den Volkern,
die man uns zuĩn Müuſter aufſtellt, das eine den

nam
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namlichen Gebrauch befolgt, der bey uns herrſchend

iſt, und das andere denſelben aus ganz andern Be
wrggrunden, als man vorgiebt, nicht beobachtet.

Man ſieht alſo auf das deutlichſte, daß die Ein

wurfe wider den Gebrauch, die Todten in den Kir
chen und innerhalb der Stadte zu begraben, ſich kei
nesweges aufBeobachtung undErfahrung ſtutzen,
ſondern vielmehr durch dieſe Zeugniſſe, als die ein
zigen, die man bey der Sache, von welcher

miderlegt worden. Die von dem Verfaſſer
angefuhrten Grunde beſtimmen uns alſo ſo wenig
zur Befolgung der von ihm vorgeſchlagenen Be—
grabnißart, daß wir vielmehr ſchließen muſſen, es
wurde ſehr unvernunftig ſeyn, wenn wir einem
Syſteme beyſtimmen wollten, das ſich nur auf
Trugſchluſſe und auf das Schrekken ſtutzt, welches
die Vorſtellung einesLeichnams demVolke einjagt.
Statt einemunſchadlichen Gebrauche zu entſagen,
wollen wir nur die Fehler deſſelben verbeſſern; und

die Rede iſt, mit Grund annehmen kann,

wegen einiger ſeltener Nachtheile, die daraus ent
ſtehen können, denen aber immerleicht zu begegnen
iſt, wollen wir nicht das ganze Menſchengeſchlecht
in Furcht und Zittern ſetzen, und zu einer neuen
Einrichtung daſſelbe auffoxdern, die, geſetzt, daß ſie

ihm auch nicht beſchwerlich firl, doch wenigſtens
ſehr fruchtlos ſeyn wurde.
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